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Die Strafe für den Lügner besteht
nicht darin, dass man ihm nicht glaubt,
sondern darin, dass er selbst niemandem
mehr glauben kann.

George Bernard Shaw, irischer Dramatiker (1856-1950)
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1. Kapitel
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Plötzlich herrschte Totenstille. Als wäre die Cafeteria auf einmal leer. Dabei spürte Ben doch unzählige Augenpaare auf sich gerichtet. Es war wie immer: Alle gafften. Keiner traute sich, etwas zu unternehmen.

Ben rappelte sich langsam hoch. Sein Gesicht hatte die Farbe einer überreifen Tomate angenommen. Einige Schüler fingen erneut miteinander zu reden an. Ein paar Mädchen kicherten albern. Andere aßen einfach weiter und taten so, als ob überhaupt nichts geschehen wäre.

Ben wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Langsam bückte er sich nach den Resten seines Mittagessens und wünschte sich zum wiederholten Male, er könnte sich unsichtbar machen. Oder der Boden unter seinen Füßen würde sich auftun und ihn verschlingen. Oder noch besser: Er sei groß, stark und mutig. Leider war nichts davon der Fall.

Mit spitzen Fingern suchte er seine Pommes rot-weiß zusammen, die auf dem hellen Linoleumboden der Cafeteria verteilt lagen, und beförderte sie auf den Teller zurück. Danach ging er mit stocksteifen Schritten zum Tresen. Ben nahm sich zwei Servietten, um damit die Überbleibsel von Ketchup und Mayonnaise vom Fußboden und von seinem T-Shirt zu entfernen.

„Lass gut sein“, meinte die dunkelhaarige Frau, die ihm Minuten zuvor die Fritten über die Theke gereicht hatte. Ben hatte sie heute zum ersten Mal in der Schulcafeteria gesehen. Vermutlich gehörte sie zu einem Fünftklässler, hatte er gedacht. Die meisten freiwilligen Helferinnen waren Mütter von Schülern des Freiherr-vom-Stein-Gymnasiums.

„Ich nehme gleich einen feuchten Lappen und wische den Rest auf.“ Sie nickte Ben freundlich zu. Der schluckte schwer. Suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, während er mit der Serviette an seinem Shirt herumrubbelte – mit dem Ergebnis, dass der Fleck sich nur noch vergrößerte.

„Nicht doch“, stammelte er. Mehr war nicht drin. Sie aber ignorierte seinen Einwand und kam hinter dem Tresen hervor. Mit dem feuchten Lappen in der Hand, ging sie direkt auf Johannes’ Tisch zu.

Bens Herz setzte für ein paar Schläge aus. In seinen Schläfen begann es heftig zu pochen. Seine Beine drohten wegzubrechen und in seiner Kehle brannte es, als ob er heiße Kohlen verschluckt hätte.

Sie wird doch wohl nicht?, dachte er panisch. Das kann sie nicht machen!

Sie konnte. Und wie sie konnte!

Ben wurde übel.

„Du bist wohl nicht bei Trost!“, schimpfte sie und funkelte Johannes finster an. „Ich hab genau gesehen, dass du dem Jungen mit Absicht ein Bein gestellt hast.“

Johannes zuckte mit den Schultern und sah sie unschuldig an. „Das halte ich aber für ein Gerücht“, säuselte er und erntete dafür ein paar Lacher von seiner Clique.

„Ach, und jetzt willst du wohl auch noch frech werden, was?“

„Frech? Ich bitte Sie, das würde ich mich doch niemals trauen.“

In der Cafeteria waren für einen Augenblick wieder sämtliche Geräusche verstummt. Alle starrten zu Johannes und der Frau. Auf Johannes’ Gesicht lag ein unverschämtes Grinsen, während die Frau sichtbare Mühe hatte, nicht die Beherrschung zu verlieren.

Schließlich gab sie nach. „Du solltest dich schämen“, schimpfte sie. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück zum Tresen.

Ben stand nach wie vor dort.

„Soll ich dir eine neue Portion Pommes spendieren?“, fragte sie ihn.

Er schüttelte wortlos den Kopf.

„Ach“, sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Jetzt habe ich vor lauter Ärger über diesen frechen Bengel ganz vergessen, dein kleines Malheur zu beseitigen.“

Sie streckte die Hand aus und deutete auf den schmierigen Rest Pommes frites, der noch immer auf dem Boden der Cafeteria klebte.

„Bitte ...“ Ben warf ihr einen flehenden Blick zu. „Geben Sie mir einfach das Wischtuch.“

„Thea, quatsch nicht so viel mit den Kids. Hilf mir lieber“, sagte eine andere Mutter hinter der Theke und stieß die Frau am Oberarm an.

„Ich komme ja schon“, erwiderte sie und reichte Ben augenzwinkernd das Tuch über den Tresen. „Die Pflicht ruft.“

Ben nahm ihr den Lappen aus der Hand und ging damit zu der Stelle, an der sich die Reste seines Mittagessens befanden. Er bückte sich, wischte alles auf und brachte der Frau den Wischlappen wieder zurück.

„Danke“, murmelte Ben und wollte gehen.

„Hey“, rief sie ihm hinterher.

Ben blieb widerwillig stehen. Schickte insgeheim ein Stoßgebet Richtung Himmel, dass sie ihn jetzt endlich in Ruhe ließe. Diese offensichtliche Fürsorge machte das Ganze nur noch schlimmer und vor allen Dingen peinlicher für ihn.

„Lass dich von diesen Idioten nicht unterkriegen.“ Sie lächelte ihm aufmunternd zu, bevor sie sich einem anderen Schüler zuwandte.

„Und, was darf ich dir Leckeres geben?“, hörte Ben sie schon im Weggehen sagen.

In der nächsten Stunde stand Mathe bei Herrn Seidel an. Ben saß bereits an seinem Tisch. Der Platz neben ihm war leer. Marcel war heute nicht in der Schule erschienen. Ben hatte sich deshalb schon in der ersten Stunde Sorgen gemacht. Gestern war es Marcel noch gut gegangen. Keine Anzeichen einer plötzlichen Krankheit. Das konnte nur bedeuten, dass es mal wieder Probleme mit seiner Mutter gegeben hatte.

Marcels Vater war vor über einem Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Seitdem litt seine Mutter unter starker Niedergeschlagenheit. Sie hatte völlig den Boden unter den Füßen verloren.

„In letzter Zeit verfällt sie immer mehr in Depressionen. Wenn sie sich in diesem Zustand befindet, kann ich sie nicht alleine lassen. Sonst tut sie sich noch was an. Also bleibe ich zu Hause, tröste sie und höre mir ihr Gejammer an“, hatte Marcel ihm erzählt.

So wird es wohl auch heute wieder gewesen sein, vermutete Ben.

Verdammter Mist! Wenn Marcel da gewesen wäre, dann hätte es garantiert diesen blöden Vorfall in der Cafeteria nicht gegeben. Marcel hätte ihn gewarnt. Ihm einen vielsagenden Blick zugeworfen. Dann wäre ihm Johannes’ unter dem Tisch vorschnellender Fuß aufgefallen. Er wäre ausgewichen und nicht ins Stolpern geraten. Hätte nicht vergeblich versucht, das Gleichgewicht zu halten, während er krampfhaft den Teller mit den Pommes umklammerte, bevor er der Länge nach zu Boden fiel. Und Susanna hätte ihn nicht mit diesem mitleidigen Blick bedacht. Das wäre alles nicht passiert, wenn Marcel heute in die Penne gekommen wäre.

Herr Seidel riss ihn unsanft aus seinen trüben Was-wärewenn-Gedanken. „Ben, was ist mit deiner Schularbeit? Hättest du wohl die Güte, sie mir zu zeigen? Oder hast du sie nicht gemacht?“, zischte er ihn an.

Ben zuckte zusammen. Herrn Seidels Stimme klang sowieso immer scharf. Aber wenn er das Gefühl hatte, einer seiner Schüler war nicht bei der Sache, wechselte er locker auf rasierklingenscharf.

Ben kramte hektisch das Matheheft aus seiner Schultasche hervor. Mit nervösen Fingern schlug er die entsprechende Seite auf, reichte es dem Lehrer und sagte gedämpft: „Hier sind meine Hausaufgaben.“

Herr Seidel überflog stirnrunzelnd die Aufgaben. Dann gab er Ben das Heft zurück.

„In Ordnung“, murmelte er schon im Weggehen.

Ben atmete erleichtert auf. Er riskierte einen schnellen Blick zur Seite. Direkt in Susannas aufmunternd lächelndes Gesicht. Für einen kurzen Moment überlegte er, ihr Lächeln zu erwidern, doch dann verließ ihn abermals der Mut und er wandte sich rasch ab.

Den Rest der Stunde war Ben nur körperlich anwesend. Seine Gedanken waren ganz woanders. Sie kreisten um den Tag, an dem Marcel ihm das erste Mal aus der Patsche geholfen hatte.

Der Vorfall lag schon eine ganze Weile zurück. Aber Ben hatte die Szene noch genau vor Augen.

An der Ecke neben dem Eiscafé war er Johannes, Atze und Colin direkt in die Arme – oder vielmehr in die Reifen – gelaufen. Sie fuhren ihm mit ihren Fahrrädern so vor die Füße, dass er sich nur durch einen schnellen Sprung zur Seite retten konnte.

„Na, du Vollidiot! Haste von deiner Mami ‘nen Euro für ‘ne Kugel Eis bekommen?“, ätzte Johannes ihn an.

„Lasst mich gefälligst in Ruhe“, sagte Ben so bestimmt wie möglich.

„Hey, sei mal nicht so unfreundlich“, antwortete Colin und grinste dabei hämisch. Sie waren zu dritt. Wesentlich größer und stärker.

Ben musste an die Worte seiner Mutter denken. Sie hatte sie ausgesprochen, als er und seine Familie hierher gezogen waren. „Eine idyllische Kleinstadt. Hier ist das Leben noch in Ordnung und die Menschen sind nett und höflich.“

Echt super nett! Und so freundlich ...

„Hey, Schwachkopf, wir reden mit dir“, legte Johannes noch mal nach und stieß unsanft gegen Bens Oberarm.

Der versuchte cool zu bleiben. Dennoch hörte sich seine Stimme zittrig an, als er fragte: „Was wollt ihr von mir?“

„Alter“, johlte Atze, „dem geht der Arsch sauber auf Grundeis. Was fürn jämmerliches Weichei.“ Er tat so, als ob er jeden Moment in Tränen ausbrechen wollte. Sein lächerlicher Auftritt war glatt bühnenreif. Die anderen beiden quittierten das mit höhnischem Gelächter.

Ben wollte weggehen. Sich umdrehen. Sie stehen lassen und sich in das Eiscafé retten. Da würden sie ihn garantiert in Ruhe lassen. Aber so weit kam er nicht. Johannes rammte ihm mit voller Wucht sein Vorderrad in die linke Wade, sodass Ben stöhnend in die Knie ging.

Er kniete noch immer auf dem Boden, als zwei ältere Damen vorbeigingen. Eine wollte stehen bleiben und etwas sagen, doch die andere zog sie am Ärmel weiter und zischte ihr leise zu: „Misch dich da nicht ein!“ Dann waren sie auch schon um die Ecke verschwunden.

Ben wollte sich hochrappeln. Johannes’ Fuß auf seinem Rücken hinderte ihn daran.

„Da unten bist du schon richtig. Dreck zu Dreck“, sagte er und verstärkte noch den Druck seines Fußes.

Ben dachte an den Fünf-Euro-Schein in seiner Hosentasche. Vielleicht sollte er ihnen das Geld anbieten. Aber er bezweifelte, dass sie sich damit zufrieden geben würden.

Als ob Johannes seine Gedanken erraten hätte, forderte er tatsächlich etwas von Ben. „Zieh deine Schuhe aus und gib sie mir gefälligst“, schnauzte er und nahm seinen Fuß von Bens Rücken. „Und zwar etwas zügig, Arschloch! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“

Ben war mit einem Satz auf den Beinen und drehte sich zu Johannes um. Seine beiden Freunde standen einen Schritt hinter ihm.

Ben nahm seinen ganzen Mut zusammen und schleuderte ihm ein lautes „Nein!“ entgegen.

Johannes lehnte sein Rad an die Hauswand und kam tänzelnd auf ihn zu, die Fäuste rhythmisch vor seinem Oberkörper bewegend.

„Jetzt bist du fällig, du kleine Drecksau.“

Ben zog den Kopf ein, versuchte mit den Armen sein Gesicht zu schützen. Er kniff seine Augen fest zusammen und erwartete den Schlag. Aber der kam nicht. Dafür hörte er Marcels Stimme rufen: „Verpisst euch oder es setzt was!“

Ben öffnete vorsichtig die Augen und sah gerade noch, wie Johannes herumfuhr.

„Verpiss dich doch selber, du Arsch“, sagte Johannes, während sich seine eben noch geballten Fäuste langsam wieder öffneten.

„Halt dein Maul“, zischte Marcel ihm zu. Sein Tonfall klang so kalt, dass Ben eine Gänsehaut bekam.

Er schnipste mit Daumen und Zeigefinger, sah kurz zu Ben und sagte: „Komm her“, und wendete sich dann wieder Johannes und seinen beiden Kumpels zu.

„Ich sag’s dir jetzt zum letzten Mal: Zieh ab und nimm die zwei Hirnis gleich mit ... oder, na ja, du weißt ja, was sonst passiert. Verstanden?!“

Ben traute seinen Augen kaum. Johannes wich wahrhaftig einen Schritt zurück, nahm sein Rad von der Hauswand, schwang sich drauf und trat in die Pedale. Die beiden anderen machten es ihm nach.

„W-wie“, stammelte er, „hast du das gemacht?“ Ben starrte Marcel völlig entgeistert an.

„Ich habe da so meine Methoden, aber davon verstehst du nichts“, antwortete Marcel. Dabei warf er Ben einen Blick zu, der klar zum Ausdruck brachte, dass keine weiteren Erklärungen folgen würden.

Du weißt ja wohl, was sonst passiert, hatte er zu Johannes gesagt. Seitdem fragte sich Ben, was zwischen den beiden eigentlich abging.

Ben hatte Glück. Den Rest des Vormittags bekam er Johannes und seine Clique nicht mehr zu Gesicht. Was aber offensichtlich daran lag, dass er die folgende Pause eingeschlossen in einer Kabine des Jungenklos verbrachte und nach der nächsten Stunde frei hatte.

Auch draußen vor der Schule war weit und breit nichts von ihnen zu sehen und so schaffte Ben es, ohne erneute Zwischenfälle nach Hause zu kommen.

Seine Mutter war noch nicht da. Sie arbeitete als Arzthelferin bei einer Zahnärztin und war selten vor 14 Uhr zu Hause. Ben war froh, dass er sein mit Ketchup und Mayo beschmiertes T-Shirt in die Waschmaschine werfen konnte, bevor sie es an ihm entdeckte. Sie würde gleich wieder denken, es hätte Ärger in der Schule gegeben. Was ja auch der Wahrheit entsprach. Doch eigentlich wollte sie nichts darüber hören. Davon war Ben überzeugt. Seine Mutter glaubte an die heile Kleinstadt-Welt. Deswegen waren sie extra aus der Großstadt hierher gezogen. Für die Schule interessierte sie sich nicht wirklich. Höchstens für Bens Noten. Und die waren völlig okay. Was tatsächlich so ablief, darüber hätte sie wohl gestaunt. Aber Ben hatte beschlossen, weder ihr noch seinem Vater etwas davon zu erzählen.

Kurz vor ihrem Umzug vor neun Monaten war ein sechzehnjähriger Mitschüler von der Schule geflogen. Er hatte seine Lehrerin mit dem Messer bedroht. Bens Eltern hatten total fassungslos reagiert. „Zum Glück wird so etwas in einer Kleinstadt nicht passieren. Da ticken die Uhren anders“, war sich seine Mutter sicher.

Ben war davon nicht so überzeugt und ließ es auf einen Versuch ankommen, seine Meinung zu äußern.

„Stress mit Lehrern oder Schülern kann man garantiert auch in einer Kleinstadt haben. Wer weiß, wie es überhaupt dazu gekommen ist, dass ...“

„Willst du etwa das Verhalten dieses Jungen auch noch verteidigen?“, unterbrach ihn seine Mutter schrill.

Ben zuckte die Achseln und bemühte sich, ruhig und vernünftig zu klingen. „Man weiß nicht, was ihn dazu gebracht hat. Und in die Köpfe der anderen kann man schließlich nicht hineingucken.“

„Unsinn!“, mischte sich sein Vater ein, und Ben merkte schon an seinem Tonfall, dass er keinen Widerspruch dulden würde. „Wir haben den Paukern auch gerne einen Streich gespielt. Und einige hatten das garantiert auch verdient. Da waren ganz schön harte Knochen dabei. Aber was die Jugendlichen, ach was sag ich, die Kinder von heute sich den Lehrern gegenüber erlauben, das hat mit harmlosen Streichen nichts mehr zu tun.“

Seine Mutter nickte zustimmend und damit war das Thema für Bens Eltern erledigt.

Ben hatte sich ein neues Shirt übergezogen und war auf dem Weg in die Küche, um nach etwas Essbarem zu suchen. Doch so weit kam er nicht. Die Haustür wurde aufgeschlossen und seine Mutter, schwer bepackt mit Plastiktüten, trat in den Flur.

„Schnell. Nimm mir was ab“, keuchte sie.

Mit zwei Schritten war er bei ihr und nahm ihr die Tragetaschen aus den Händen. Er schleppte sie in die Küche und stellte sie auf den Tisch. Dann begann er die Einkäufe auszupacken und in den entsprechenden Schränken zu verstauen.

„Die Milch in den Kühlschrank“, sagte seine Mutter, als sie mit einer weiteren prall gefüllten Tasche in die Küche geeilt kam.

„Großeinkauf?“, fragte Ben.

Sie nickte. „Und, wie war es heute in der Schule?“, wollte sie wissen, während sie zwei Fertiggerichte in die Mikrowelle stellte.

„Wie immer“, sagte Ben.

„Arbeit geschrieben oder zurückbekommen?“, bohrte sie nach.

„Nein. Aber morgen schreiben wir Bio. Deswegen muss ich auch gleich noch kurz zu Marcel rüber. Der weiß noch nix von seinem Glück.“

Seine Mutter schaute ihn an, zog verwundert die Augenbrauen hoch und sagte: „Warum? War der schon wieder nicht in der Schule?“

„Nein, war er nicht.“

„Du kannst ihn doch anrufen. Vielleicht hat er was Ernstes. Nicht, dass du dich bei ihm ansteckst!“, gab sie zu bedenken.

„Der hat sich nur den Magen verdorben. Nichts Schlimmes“, log Ben.

Seine Mutter schaute ihm unverwandt in die Augen – eine kleine Ewigkeit, so schien es Ben. Dann ließ sie langsam den Blick zu der Tageszeitung wandern, die auf dem Küchentisch lag, und murmelte: „Wenn du meinst ...“

Sie fing an in der Zeitung zu blättern. Das Gespräch war beendet – und Ben war erleichtert darüber.
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Ben hatte schon den Finger auf dem Klingelknopf, als er es sich anders überlegte. Neulich war er schon einmal unangemeldet bei Marcel aufgetaucht – und der hatte sich nicht gerade erfreut darüber gezeigt.

„Mensch, Alter. Ruf mich vorher an. Und zwar auf dem Handy. Jetzt hast du mit dem Gebimmel meine Mutter geweckt. Scheiße!“ Marcel war stinksauer gewesen.

Also kramte Ben sein Handy aus der Hosentasche hervor und wählte Marcels Nummer. Nach drei Freizeichen nahm Marcel ab.

„Ja!“

„Hi, ich bin`s. Kann ich hochkommen oder kommst du runter?“, fragte Ben.

Marcel zögerte einen Moment. Dann schlug er vor: „Treffen wir uns in einer halben Stunde hinterm Neukauf?“

Ben dachte an Johannes und seine Clique. Denen wollte er heute auf keinen Fall mehr begegnen. Das sagte er auch Marcel.

„Warum? Hast du wieder Ärger mit den Trotteln gehabt?“ Marcels Stimme klang erstaunt.

In zwei Sätzen berichtete Ben Marcel von der Aktion in der Schulcafeteria.

„Blödes Arschloch“, ärgerte sich Marcel. „Dann werde ich den wohl mal wieder in seine Schranken weisen müssen. Bin gleich unten!“

Ben dachte noch darüber nach, was er damit gemeint haben könnte, als sich die Haustür öffnete und Marcel heraustrat.

„Ich muss nur noch schnell in die Apotheke, um für meine Mutter etwas zu besorgen. Aber die in der Friedrichstraße hat mittwochnachmittags zu. Hast du dein Fahrrad nicht dabei?“

Ben schüttelte den Kopf.

„Wir müssen in den Nachbarort. Die Markt-Apotheke hat Notdienst. Egal, nimmst du eben das Rad von meiner Mutter. Das merkt die heute sowieso nicht.“

Er verdrehte bedeutungsvoll die Augen und gab Ben mit dem Kopf ein Zeichen, ihm in den Keller des Mehrfamilienhauses zu folgen.

Im Keller wurden sie von einer feuchten Kälte empfangen. Ben fröstelte. Es roch stark nach modrigen Kartoffeln und Fahrradschmiere. Einige Räder standen in zwei gegenüberliegenden Reihen in den dafür vorgesehenen Ständern. Die helle Farbe an den Wänden war an vielen Stellen abgesprungen. Der Fußboden war rissig und ziemlich dreckig. Mehrere zerfledderte Werbeblätter lagen herum. Nicht gerade das beste Haus, in dem man wohnen konnte, fuhr es Ben durch den Kopf. Im nächsten Moment kam er sich deswegen äußerst mies vor.

Nur weil er mit seinen Eltern in einem schicken Einfamilienhaus wohnte, hatte er noch lange nicht das Recht, schlecht über Marcels Wohnsituation zu denken. Außerdem hatte Marcel ihm ja erzählt, wie es dazu gekommen war.

„Das kann verdammt schnell gehen, Alter. An einem Tag stehst du noch auf der Sonnenseite und am nächsten liegst du schon mitten im schlimmsten Dreck.“ Seine Stimme klang sehr bitter.

„Ich habe echt nicht gedacht, dass wir nach dem Tod meines Vaters aus unserem Haus raus müssten. Mein Alter war immer so ein Überkorrekter, dachte ich jedenfalls. Da hätte man doch eigentlich auch erwarten können, dass der seine Familie für so ‘nen Fall absichert.“

Er spielte den Lässigen. Aber Ben konnte ihm trotzdem ansehen, wie schwer er an seinen eigenen Worten schlucken musste.

„Warum hat er das nicht getan?“, fragte Ben nur, um überhaupt was zu sagen.

Die Frage überraschte Marcel anscheinend. Er dachte einen Moment angestrengt darüber nach, bevor er mit zusammengebissenen Zähnen zischte: „Keine Ahnung. Weil er sich wohl für unsterblich gehalten hat.“ Marcel atmete scharf ein, bevor er weitersprach. „Er war wohl schlicht der Typ, der sich über so etwas keine Gedanken gemacht hat. Nach mir die Sintflut, oder so ähnlich. Hat er ja schließlich schon mal ...“ Er stockte. Fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und durch die Haare. Für einen Moment wirkte er weich und verletzlich. Doch genauso schnell, wie der Moment gekommen war, war er auch schon wieder vorbei. „Was für ein Idiot. Lässt uns einfach sitzen. Völlig ohne Kohle“, regte er sich auf. „Na ja, wenigstens habe ich seinen PC geerbt. Und die neue Spielekonsole.“ Marcels Stimme war laut und hart geworden, als ob er mit der Lautstärke und Härte seiner Worte ihre Richtigkeit erzwingen könnte.

„Der Tod meines Vaters macht mir nichts aus! Absolut gar nichts!“

Doch seine Augen, sein Gesichtsausdruck, seine ganze Körperhaltung sagten etwas ganz anderes darüber aus, wie es tief in ihm drinnen aussah.

Das alles wusste Ben über Marcel und schämte sich deshalb seiner überheblichen Gedanken.

Sie schleppten die Räder die Kellertreppe hoch und radelten los. Seite an Seite fuhren sie auf dem schmalen Radweg entlang der Landstraße, die in den Nachbarort führte.

„Wir schreiben morgen Bio. Hat die Müller heute angekündigt.“

„Ich glaube nicht, dass ich in die Schule komme. Meine Mutter hat es diesmal echt schwer erwischt“, sagte Marcel und starrte stur geradeaus.

Ben sah ihn von der Seite an. Seine Wangenknochen arbeiteten. Daran erkannte er, wie angespannt Marcel war.

„Wie lange soll das denn noch so weitergehen?“, wagte er einen vorsichtigen Versuch.

Marcel reagierte, wie er immer bei diesem Thema reagierte. „Das geht dich nichts an. Klar?“ Seine Stimme klang hart – und doch irgendwie traurig.

Er trat noch heftiger in die Pedale, sodass Ben ein Stückchen hinter ihn zurückfiel. Erst kurz vor der Apotheke gelang es ihm Marcel wieder einzuholen. Die letzten Meter fuhren sie schweigend, jeder mit seinen Gedanken beschäftigt, nebeneinander her.

Vor der Apotheke beendete Marcel das Schweigen. „Weißt du eigentlich, wem der Laden hier gehört?“, fragte er und grinste Ben an.

Ben schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Irgendeinem Pillendreher eben.“

„Das solltest du aber wissen.“ Marcel tat geheimnisvoll.

„Und warum?“

Marcel antwortete nicht gleich. Stellte sein Rad in den Ständer und forderte Ben auf, es ihm nachzutun.

„Warum sollte es mich denn interessieren, wem diese Apotheke hier gehört?“ Ben war nun wirklich neugierig.

„Das wirst du gleich sehen. Komm mit rein.“

Marcel drückte den Notdienstknopf und wartete. Ein paar Sekunden später kam eine blonde Frau aus einem der hinteren Räume in den Innenraum der Apotheke geeilt. Im Gehen zog sie sich ihren weißen Kittel über. Als sie Marcel durch die Glasscheibe erkannte, erschien ein feines Lächeln auf ihren Lippen und sie schloss die Tür auf.

„Ach, hallo Marcel. Lange nicht gesehen. Kommt rein.“

Sie hielt ihnen die Tür auf und verschloss sie wieder, nachdem die beiden Jungs eingetreten waren. Den Schlüssel ließ sie im Schloss stecken.

„Und, was kann ich für dich tun?“, fragte sie Marcel und ging hinter den Tresen.

„Meiner Mutter geht es nicht so gut. Sie hat schon ein paar Tage echt übel mit ihrer Migräne zu kämpfen.“

„Verstehe“, sagte die Apothekerin, warf Marcel einen wissenden Blick zu und verschwand für einen kurzen Moment zwischen den Regalen hinter dem Verkaufstresen.

Ben starrte Marcel an und verstand überhaupt nichts mehr. Migräne? Seit Tagen? Und dann dieser sonderbare Blick, den die Apothekerin Marcel zugeworfen hatte. Die Apotheke lag fast fünf Kilometer von der, die sich ganz in der Nähe von Marcels Wohnung befand, entfernt. Da war es doch mehr als verwunderlich, dass er jedes Mal hierher fuhr, wenn er etwas aus der Apotheke benötigte.

Er kannte Marcel zwar schon eine ganze Weile. Dennoch hatte er immer wieder das Gefühl, im Grunde nichts über ihn zu wissen.

Die Apothekerin riss Ben aus seinen Gedanken. Sie trat wieder hinter den Tresen und reichte Marcel eine Packung Tabletten.

„Was macht das?“, fragte Marcel, nachdem er sich bei ihr bedankt hatte.

„Ist schon okay. Sende deiner Mutter einen lieben Gruß von mir.“

Erneut dieser komische Blick. Ben hätte echt gerne gewusst, was da gerade zwischen der Apothekerin und Marcel ablief.

„Und – in der Schule alles gut?“ Sie strich sich mit einer langsamen Bewegung eine lange Haarsträhne aus der Stirn und klemmte sie hinter ihr Ohr.

„Mit mir schon ...“, sagte er gedehnt und mit einem sonderbaren Unterton. Plötzlich wirkte die Apothekerin wie alarmiert. Ihre Stimme klang schrill und aufgeregt, als sie Marcel fragte: „Ist was mit Johannes?“

„Hat er mal wieder nix erzählt?“ Marcel spielte den Überraschten. „Sicher schämt er sich. Ich habe ihm sogar angeboten, mit ihm zu Frau Schnuppe-Keller zu gehen. Aber er hat abgelehnt. Meinte, dass er mit dir sprechen und du die Sache dann klären würdest.“

Du? Warum duzte Marcel die Frau?

Marcel schüttelte langsam den Kopf. „Verdammt, jetzt mache ich mir echt Vorwürfe.“ Er fuhr sich mit beiden Händen durch seine hellblonden Haare.

Ben begriff absolut nichts mehr. Johannes? War die Apothekerin etwa die Mutter von Johannes? Von dem Johannes? Die blonden Haare passten. Auch die blauen Augen. Obwohl ihre wesentlich freundlicher aussahen. Aber was redete Marcel denn da? Und wenn das wirklich Johannes’ Mutter war, woher kannte er sie so gut? So gut, dass er sie sogar duzte. In Bens Kopf schwirrten tausend Fragen auf einmal herum und jede wollte zuerst beantwortet werden.

„Ist es wieder dieser Ismael?“ Die Stimme der Apothekerin drohte wegzubrechen. Ihre Augen schimmerten verdächtig.

„Ismael und Ali! Ich dachte wirklich, er hat es dir erzählt. Marlene, das tut mir echt leid.“

„Unsinn ...“ Sie rang sichtbar nach den richtigen Worten. „Du kannst ja nichts dafür. Du beklaust und erpresst meinen Sohn ja schließlich nicht.“

„Und schlägst ...“, ergänzte Marcel.

„WAS? Sie haben ihn diesmal sogar geschlagen?“ Mit ihrer Beherrschung war es nun endgültig vorbei. „Das darf ja wohl nicht wahr sein! Diese verdammten Mistkerle! Und Johannes sagt nichts. Nicht ein Sterbenswörtchen. Lässt sich von denen traktieren und schweigt. Vor lauter Angst. Oh Gott, ich darf darüber gar nicht weiter nachdenken, was mein armer Junge durchmachen muss.“

Jetzt weinte sie – ganz offen und ohne sich dafür zu schämen. Marcel räusperte sich verlegen und erklärte ihr, dass er nun leider wieder zurück zu seiner Mutter müsse.

„Es tut mir wirklich leid. Grüß Johannes von mir und mach dir nicht so viele Sorgen. Das wird schon wieder.“

Dann standen sie wieder vor der Apotheke. Ben konnte nicht fassen, was sich soeben abgespielt hatte. Sie nahmen ihre Räder aus dem Ständer und schoben sie nebeneinander ein Stückchen den Fußweg entlang.

Als sie außer Sichtweite der Apotheke waren, schlug sich Marcel klatschend auf seine Oberschenkel und fing lauthals an zu lachen.

„Was war das?“ Ben hätte Marcel am liebsten geschüttelt, damit er endlich aufhörte zu lachen und ihm antwortete.

„Das war die nächste Dresche für Superarsch Johannes. Davon wird er mehrere Wochen was haben“, gluckste Marcel. „Jetzt nur noch schnell die richtige Info bei Schüler-Talk ins Netz gestellt und die Sache ist geritzt.“

Ben stand noch immer auf der Leitung.

„Spinnst du? Das ist doch alles erstunken und erlogen. Und das wird der seiner Mutter auch sagen. Dann bekommst du garantiert mächtigen Ärger mit dem. Du hast ihm ja sogar noch Grüße von dir bestellt. Bist du lebensmüde? Die machen dich doch alle!“ Bens Stimme überschlug sich fast vor Aufregung.

Marcel schaute Ben einen kurzen Moment nachdenklich an. Dann sagte er mit ernster Stimme: „Seine Mutter glaubt ihm kein Wort. Sie glaubt mir. Sie hat mir schon immer mehr geglaubt. Mach dir keine Sorgen. Ich kenne sie.“ Er holte tief Luft.

Ben nutzte die kurze Pause, um zu fragen: „Aber die Typen haben ihm doch nichts getan, oder? Was bringt das Ganze also?“

Marcel erklärte es ihm. „Johannes’ Mutter wird als erstes bei den Eltern von Ismael und Ali aufkreuzen. Das macht sie immer. Die bekommen dann tierischen Ärger mit ihren Alten, weil die angesehene Frau Apothekerin da war und gesagt hat, ihre Söhne hätten den armen Johannes vermöbelt. Johannes kriegt dafür bei nächster Gelegenheit von denen ordentlich was aufs Maul. Außerdem wird sie gleich morgen in die Schule rennen und Frau Schnuppe-Keller, das ist Johannes’ Klassenlehrerin, die Hölle heiß machen. Die wird sich dann Ismael und Ali schnappen und mit denen zum Rektor rennen. Da gibt es dann den nächsten fetten Anschiss ... und die nächste saftige Abreibung für Johannes, den Arsch. Den Rest besorgt die Gerüchteküche im Netz bei Schüler-Talk. Ganz easy. So läuft das!“

Marcel wirkte sichtlich zufrieden mit sich und seinem Plan. Aber Ben war nicht überzeugt. Nervös fuhr er sich mit der Zungenspitze über die Lippen und versuchte seine Gedanken und das, was Marcel ihm gerade gesagt hatte, zu sortieren.

Schließlich würgte er unsicher hervor: „Aber Johannes wird doch Ismael und Ali sagen, dass du das behauptet hast und nicht er. Dann fliegst du doch auf. Und seiner Mutter wird er doch auch sagen, dass du dir alles nur ausgedacht hast. Und seiner Klassenlehrerin auch. Mensch, Marcel, das ist doch totaler Schwachsinn, den du da verzapft hast. Und Schüler-Talk – was willst du damit denn bezwecken?“ Ben schüttelte fassungslos den Kopf. „Und außerdem“, fügte er etwas bestimmter als zuvor hinzu, „hat er doch genug Kumpels, die sich für ihn an dir rächen können.“

Ben wischte sich übers Gesicht und blieb einen Moment lang stumm. Die Augen fest auf die Spitzen seiner Turnschuhe gerichtet, zog er die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute nervös darauf herum. Dann ließ er langsam den Blick wieder zu Marcel wandern und sagte leise: „Und an mir ...“

„Keiner wird dir was tun.“ Marcel klang todernst, als er das sagte. „Und mir schon gar nicht. Und Johannes wird schön sein Maul halten. Alles wird genauso sein, wie ich es dir gesagt habe.“ Damit war das Thema für ihn beendet.

Er schwang sich auf sein Rad und trat ordentlich in die Pedale. Ben sah ihm einen Moment schweigend nach, ehe er sich ebenfalls auf den Sattel schwang und ihm hinterherstrampelte.

Zwei Tage später traf Ben Johannes in der Fünf-Minuten-Pause vor dem Jungenklo. Sie waren ganz alleine auf dem Gang. Bens Herz schlug wie verrückt. Am liebsten wäre er weggerannt. Aber wohin? Außerdem hätte Johannes ihn sowieso eingeholt. Und wenn nicht jetzt, dann eben irgendwann anders. Ben war sich sicher, dass er Johannes und seiner Clique nicht entkommen konnte.

Johannes kam immer näher und Bens Beine drohten jeden Moment wegzubrechen. Dann stand er direkt vor ihm – und sah es ganz deutlich. Sein linkes Auge war ein bisschen zugeschwollen und leicht rot-bläulich verfärbt. Nicht besonders auffällig. Man musste schon genau hinsehen. Es hätte auch eine Bindehautentzündung oder etwas Ähnliches sein können. Die Faust, die ihn dort getroffen hatte, war scheinbar besonders in Schlägen geübt, die keine auffälligen Spuren hinterlassen durften.

„Was glotzt du so?“, herrschte er Ben an, der mit halb offenem Mund völlig erstarrt vor ihm stand. Dann war er auch schon im Jungenklo verschwunden. Ben rannte zurück in sein Klassenzimmer. Das Pinkelnmüssen war ihm plötzlich vergangen.


3. Kapitel

[image: image]

Beim Mittagessen in der Schulcafeteria – es war Pizza-Tag – setzte sich plötzlich ein junger dunkelhaariger Mann an Bens Tisch. Marcel war bereits seit mehreren Tagen nicht in der Schule aufgekreuzt, und auch heute Morgen hatte Ben wieder vergeblich auf ihn gewartet.

Dabei hatte er gestern am Telefon noch gemeint, dass er morgen wieder in die Schule gehen könnte. Seiner Mutter ginge es schon viel besser. Trotzdem war er nicht erschienen.

Ben hing seinen Gedanken nach und bemerkte erst gar nicht, dass der Mann an seinen Tisch getreten war und ihn ansprach.

„Hallo, jemand zu Hause?“, witzelte er.

Ben schreckte auf und sah in ein nett grinsendes Gesicht.

„Ist der Platz noch frei?“

„Was? Ähm – ja“, stotterte Ben verwirrt.

Wer war das? Und warum wollte er sich ausgerechnet an seinen Tisch setzen? Es waren doch genügend andere Plätze frei. Ein Lehrer konnte er nicht sein. Die hockten immer alle zusammen an den Tischen unter dem Fenster. Wenn sie überhaupt in der Cafeteria aßen.

„Und – schmeckt die Pizza?“

„Geht so“, murmelte Ben und starrte stur geradeaus.

Er fing Johannes’ Blick auf, der – Ben konnte es immer noch nicht fassen – sofort die Augen senkte. Noch erstaunter war er allerdings über die Tatsache, dass er anscheinend befürchtete, Ben könnte ihn verpfeifen. An Marcel oder seine Mutter, oder vielleicht sogar an Ismael und Ali? Ben hatte echt keinen blassen Schimmer, was eigentlich passiert war. Aber es gefiel ihm. Es gefiel ihm richtig gut. Marcel hüllte sich weiterhin in Schweigen. Laberte immer nur irgendwas von einem Geheimnis und bestimmten Methoden, die bislang noch bei jedem gewirkt hätten. Aber viel mehr hatte er, seitdem sie an diesem Mittwoch in der Apotheke von Johannes’ Mutter gewesen waren, nicht aus ihm herausbekommen.

„Justus Brandt!“, riss ihn der Mann neben sich erneut aus den Gedanken.

„Was?“ Ben schaute irritiert auf die ausgestreckte Hand, die der Mann ihm hinhielt.

„Mein Name ist Justus Brandt“, wiederholte er sich.

„Ach.“

Ben wurde die ganze Sache langsam zu blöd. Was wollte der Typ eigentlich von ihm? Jetzt kam auch noch Frau Teubert, Bens Englisch- und Biolehrerin, in die Cafeteria und steuerte freudig lächelnd direkt auf seinen Tisch zu.

„Hey, das ist wieder typisch für dich“, rief sie. Ben kapierte überhaupt nichts mehr.

„Mischst dich gleich unter die Zielgruppe, was?“

Mit wem redete die eigentlich? Und was meinte sie mit Zielgruppe? Bens Hirn feilte angestrengt an einer logischen Erklärung.

„Britta, schön dich zu sehen“, rief Justus Brandt und sprang auf. Er umarmte Frau Teubert herzlich und zog damit sämtliche Blicke auf sich.

Leider auch auf Ben. Der wäre am liebsten unsichtbar gewesen. Und weil ihm das einfach nicht gelingen wollte, ergriff er die Flucht.

Er hatte sich schon ein paar Schritte vom Tisch entfernt, als Justus Brandt plötzlich hinter ihm herrief: „Warte doch. Wir wollten dich nicht vertreiben.“

„Haben sie nicht“, murmelte Ben, ohne sich umzudrehen.

Während des Religionsunterrichts bei Frau Reimann klopfte es plötzlich an der Klassentür und Dr. Fischer, der Schulleiter, kam herein. In Begleitung von Justus Brandt.

Ben lief vor Schreck dunkelrot an. Was wollte der denn hier? Verfolgte er ihn etwa? Plötzlich hatte er das Gefühl, dass alle ihn anstarrten – nur ihn! Und daran war einzig und allein dieser aufdringliche Typ schuld, der jetzt auch noch die Frechheit besaß, Ben freundlich zuzunicken. Langsam verwandelte sich Bens Verlegenheit in eine Riesenwut. Er straffte seine Schultern und versuchte angestrengt, möglichst unbeteiligt an Justus Brandt vorbeizublicken.

„Guten Morgen“, begrüßte Dr. Fischer die Schüler der 8b. Und an Frau Reimann gewandt sagte er: „Entschuldigen Sie bitte die kleine Störung. Ich möchte nur kurz unseren neuen Kollegen vorstellen.“

Neuen Kollegen? Ach du Scheiße, der Typ war ein Pauker! Die Erkenntnis traf Ben wie ein Stromschlag. Hoffentlich bekam er jetzt keinen Ärger mit ihm, weil er vorhin so patzig gewesen war! Aber vielleicht würde er ja gar nicht in der 8b unterrichten? Nur, warum stellte der Fischer ihn dann der Klasse vor?

Bens Gedanken liefen wild durcheinander.

„Das ist Herr Brandt, Justus Brandt! Er ist der neue Sozialpädagoge an unserer Schule. Er wird unsere Frau Taschner unterstützen. Herr Brandt ist ab sofort euer Ansprechpartner, wenn ihr irgendwelche Probleme, Sorgen oder Kummer habt.“ Der Schulleiter wirkte sichtlich begeistert über die Anwesenheit des Sozialpädagogen an seiner Schule.

„Außerdem“, jetzt strahlte er sogar richtig, „wird er eine neue AG für die achte und neunte Klasse anbieten, in der es um die Förderung der emotionalen Intelligenz geht. Eure Klassenlehrerin wird euch noch näher darüber informieren.“

Im Klassenzimmer herrschte eine gespannte Stimmung. Ben hörte Mona und Caro, die eine Bank hinter ihm saßen, flüstern.

„Ist der süß“, fand Mona. Und Caro meinte: „Die AG wähle ich garantiert!“

Mona beugte sich mit dem Oberkörper über den Tisch, tippte Ben vorsichtig auf den Rücken und raunte ihm zu: „Ben, hey, du hast doch vorhin in der Cafeteria mit dem gequatscht. Ist der verheiratet? Und hat er dir gesagt, wie alt er ist?“

„Lass mich“, zischte Ben leise zurück, ohne sich zu ihr umzudrehen.

„Idiot!“

Nun sprach Justus Brandt zu den Schülern.

„Ich freue mich darauf euch kennen zu lernen, und scheut euch bitte nicht mich anzusprechen.“

Sein Blick glitt über die Jungen und Mädchen, um sich dann Ben zuzuwenden. „Wir haben uns ja bereits kennen gelernt. Aber deinen Namen hast du mir nicht verraten.“

Ben war so verlegen, dass seine Antwort ziemlich patzig ausfiel. „Ich heiße Ben. Zufrieden?“ Der Schulleiter und die Religionslehrerin warfen ihm einen strafenden Blick zu. Aber Justus Brandt lächelte ihn unverändert freundlich an. Und Ben hätte sich selbst eine Backpfeife verpassen können.

Der Tag konnte nur durch die Mathestunde bei Herrn Seidel noch schlechter werden. Der Lehrer war heute besonders gut drauf und brüllte schon in den ersten fünf Unterrichtsminuten Stefan Klein dermaßen zusammen, dass der aussah, als ob er ein Stückchen geschrumpft wäre.

Danach war Ben dran.

„Das sollen deine Hausaufgaben sein?“, fuhr er ihn an.

Ben zog den Kopf ein und deutete ein Nicken an.

„Hast du deine Zunge verschluckt oder was?“

„Nein“, murmelte Ben.

„Na, dann nuschele hier nicht so herum und antworte mir gefälligst laut und deutlich. Oder ist das etwa von einem Achtklässler zu viel verlangt?“

Die Augen des Mathelehrers verengten sich. „Was ist, fällt dir jetzt nichts mehr ein?“ Er klopfte mit zwei Fingern ungeduldig auf Bens Tisch. Ben fiel wirklich nichts ein. Außerdem war es sowieso völlig egal, was er sagen würde. Wenn der Seidel in dieser Stimmung war, dann war jedes Wort falsch. Also zuckte er nur mit den Schultern und schwieg.

„Falsche Antwort!“, schnauzte der Lehrer.

Und du kannst mich mal, dachte Ben und schwieg weiter.

„Diese Sauerei hier“, er tippte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Bens Heft herum, „machst du gefälligst noch einmal. Ist das klar?“

Ben nickte, während er stur auf sein Matheheft starrte. Bloß nicht zur Seite schauen, dachte er. Nur nicht Susannas mitleidigen oder vielleicht sogar amüsierten Blick auffangen.

„Ich habe dich was gefragt. Antworte mir gefälligst!“, blökte der Seidel. Ben spürte, wie ihm der Schweiß aus sämtlichen Poren rann, und sein Herz zu rasen begann. Mit zitternder Stimme antwortete er: „Ja, ich mache die Hausaufgaben noch einmal.“

Der Lehrer richtete sich wieder auf und straffte die Schultern. Im Weggehen sagte er: „Warum nicht gleich so?“, und Ben war einfach nur erleichtert, dass er endlich von ihm abließ.

Doch er hatte zu früh aufgeatmet. Plötzlich blieb Herr Seidel stehen und drehte sich langsam wieder zu ihm um. Er sah ihn eine Weile durchdringend an, bevor er mit ironischer Stimme sagte: „Sag mal, was ist eigentlich mit Marcel? Wann darf man denn wohl mal wieder mit seiner Anwesenheit rechnen?“

Das geht dich einen Scheißdreck an, dachte Ben.

„Er ist krank“, antwortete er leise.

Der Lehrer versuchte noch nicht einmal, die Abneigung, die er offensichtlich gegen Marcel hegte, zu verbergen. Er verzog angewidert sein Gesicht und sagte höhnisch: „Von wegen krank. Die einzige Krankheit, die der hat, ist seine Blödheit.“

Bens Nackenhaare richteten sich auf. Er ließ mit den Fingern seinen Bleistift auf der Tischplatte hin- und herrollen, nur um mit seinen Händen etwas anderes zu machen, als dem Lehrer mitten in sein fieses Gesicht zu schlagen. Einige Schüler kicherten leise. Die anderen schwiegen betroffen. Herr Seidel blieb noch einen Moment mitten im Klassenzimmer stehen, und ließ seinen Blick über die Reihen der Schüler gleiten. Dann räusperte er sich geräuschvoll, ging zurück zum Lehrerpult und sagte: „Holt eure Federmappen raus. Wir schreiben einen Test!“

Das entsetzte Gemurmel und unterdrückte Geschimpfe seiner Schüler ignorierte er einfach. Er kramte aus seiner braunen Tasche einen Stapel Blätter hervor und verteilte sie an die Schüler.

„Ihr habt dreißig Minuten Zeit“, sagte er nachdem alle Schüler ein Arbeitsblatt vor sich liegen hatten. „Ab ... jetzt!“

„Aber Herr Seidel“, wagte Svenja einen halbherzigen Einwand. „Das ist echt nicht okay. Sie haben doch für heute gar keinen Test angekündigt.“

Herr Seidel bedachte Svenja mit einem Blick, der ihr jede Lust auf weitere Kommentare nahm. „Die Zeit läuft!“, sagte er mit drohendem Unterton.

Marcel beugte sich vor und schlug mit der geballten Hand auf die Tischplatte seines Schreibtisches.

„Dieser Arsch! Den mach ich fertig!“ Marcel umklammerte die Tischplatte so fest, dass seine Knöchel ganz weiß wurden. Ben wurde fast ein wenig mulmig zumute, so sehr regte Marcel sich auf.

Er war sofort nach der Schule zu ihm gerannt und hatte geklingelt. Eigentlich wollte er vorher anrufen – Ben wusste ja, wie sehr Marcel solche unangemeldeten Besuche hasste. Aber auf seinem Handy war kein Guthaben mehr und vorher nach Hause zu laufen, nur um zu telefonieren, das wollte er nicht. Also hatte er einfach geklingelt und mit rasendem Herzen darauf gewartet, dass sich die Tür endlich öffnete. Dann war er die Treppenstufen hochgestürmt und keuchend vor Marcels Wohnungstür stehen geblieben.

Doch nicht Marcel hatte ihm geöffnet, sondern seine Mutter. Ben hatte sie vorher nur ein paar Mal gesehen. Obwohl er nun schon seit Monaten fast täglich mit ihrem Sohn zusammen war. Aber die meiste Zeit hingen sie sowieso draußen herum oder in Bens Zimmer. Er war erstaunt, wie gut sie aussah. Irgendwie hatte er etwas anderes erwartet. Nach dem, was Marcel ihm in letzter Zeit berichtet hatte.

„Komm doch rein, Ben“, sagte sie freundlich und machte eine einladende Handbewegung.

„Danke“, murmelte Ben etwas irritiert darüber, wie vertraut sie ihn behandelte.

„Marcel ist in seinem Zimmer. Geh ruhig. Es geht ihm heute ein wenig besser. Hast du Durst? Na klar, du keuchst ja richtig. Geh schon, ich bring dir gleich etwas.“

Dann war sie auch schon in der Küche verschwunden. Ben schaute ihr verblüfft hinterher. Marcel ging es schon wieder besser? Wie sollte er das denn verstehen? Sie war doch diejenige, der es schlecht ging, und nicht Marcel!

Ben schwirrte der Kopf.

Marcels Mutter kam aus der Küche zurück. Mit einer Flasche Wasser in der einen und einem Glas in der anderen Hand. Als sie Ben noch immer im Flur herumstehen sah, hob sie erstaunt die Augenbrauen.

„Warum bist du nicht zu Marcel gegangen? Oder hat er dich etwa rausgeschmissen?“ Sie schmunzelte und senkte ihre Stimme ein wenig. „Diese Kopfschmerzen machen ihn manchmal echt unausstehlich. Aber ...“, sie zwinkerte Ben zu, „verrate mich nicht.“

Dann ging sie vor Marcels Zimmertür, trat mit dem Fuß leicht klopfend dagegen und rief: „Schatz! Du hast Besuch!“

Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgerissen und Marcel kam zum Vorschein. Seine Haare waren zerzaust, seine Augen leicht gerötet, sein Mund zu einem gequälten Lächeln verzogen. Glücklich über Bens Besuch schien er wirklich nicht zu sein.

Das sprach seine Mutter auch ganz offen aus. „Geht’s eigentlich noch unfreundlicher?“, stänkerte sie.

„Mama!“ Marcels Stimme klang genervt.

„Schon gut. Ich weiß ja, deine Kopfschmerzen.“

Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu, drückte ihm die Wasserflasche und das Glas in die Hände. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder in die Küche.

„Komm rein“, murmelte Marcel.

Nachdem Ben ihm alles erzählt hatte, auch dass der Seidel im Unterricht behauptet hatte, Marcel würde blau machen und sei einfach nur blöd, sagte er mit hasserfüllter Stimme: „Ich werde dem Großmaul einen Denkzettel verpassen. Und zwar einen, von dem er noch lange was hat. Das verspreche ich dir! Der wird sich nie wieder wagen, sich über mich lustig zu machen.“

„Und wie willst du einem Lehrer einen Denkzettel verpassen? Das ist doch ein ganz anderes Kaliber als Johannes und seine Mitläufer“, gab Ben zu bedenken.

Marcel setzte erneut dieses geheimnisvolle Lächeln auf. Dann sagte er: „Du hast doch gesehen, wie das bei Johannes geklappt hat, oder nicht?“

Ben sah Marcel verständnislos an. „Sicher, aber du kannst doch wohl kaum über den Seidel irgendwelche Lügengeschichten erzählen.“

Marcel zuckte mit den Schultern.

„Und warum nicht?“ Seine Stimme klang ziemlich überheblich.

„Na ja, das ist ein Erwachsener – ein Lehrer – unser Lehrer! Der wird sich das nicht gefallen lassen, und wir bekommen den Ärger unseres Lebens.“

„Warum wir? Er wird doch niemals erfahren, wer dahinter steckt.“

Ben verstand nur noch Bahnhof.

„Wohinter steckt?“ Seine Stimme war lauter geworden als beabsichtigt.

Marcel warf ihm einen warnenden Blick zu. „Schrei hier doch nicht so rum. Oder willst du, dass meine Mutter sich schon wieder aufregt?“

Ben schüttelte schweigend den Kopf.

„Na also. Du möchtest dich doch auch an dem Seidel rächen, oder nicht? Ich meine, das mit Johannes hat dir doch gut gefallen, oder?“

Ben nickte. Und wie ihm das gefallen würde. Wie oft hatte er gerade in der letzten Zeit davon geträumt, es dem Seidel hundertprozentig heimzuzahlen. Manchmal hatte er abends in seinem Bett gelegen und richtige Gewaltfantasien entwickelt. Immer wieder hatte er dem Seidel mitten in sein Gesicht geschlagen. Ihn beschimpft, getreten, bespuckt und sich dabei total gut gefühlt. Meistens hatte er sich zwar schon wenig später für seine miesen Gedanken geschämt. Aber jetzt, wo Marcel ganz offen von Racheplänen sprach, gefiel ihm diese Vorstellung immer besser.

„Wie wollen wir vorgehen?“, fragte er atemlos.

Dass er Marcel eigentlich noch von dem neuen Sozialpädagogen Justus Brandt erzählen wollte, hatte er völlig vergessen.
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Ben sprang hinter der efeuberankten Mauer hervor und schlug zu. Er erwischte Johannes genau am Kinn. Der nächste Hieb landete direkt auf seinem Nasenbein. Es knackte. Johannes schoss das Blut aus den Nasenlöchern. Er jammerte, versuchte sich wegzudrehen, aber gegen Marcels Schraubstockgriff hatte er keine Chance. Ben schlug erneut zu. Immer schneller und härter prügelten seine Fäuste auf Johannes’ Gesicht und Leib ein. Ben fühlte sich wie im Rausch – trat und boxte wie von Sinnen auf den vor Schmerzen stöhnenden Jungen ein. Mit einem Mal ließ Marcel ihn los, und Johannes sackte bewusstlos zur Seite. Ben blickte auf den regungslosen Körper, der vor ihm im Schmutz lag.

„Du Drecksack! Du Scheißkerl! Du Arsch! Du wirst es nie wieder wagen, jemanden zu schlagen“, grölte Ben.

Er trat von neuem zu. Es roch nach Blut, Schweiß und Dreck. Der eben noch leblose Körper begann plötzlich wild zu zucken. Ben hörte auf zu treten und ging neben ihm in die Knie. Er griff in Johannes’ Haare und drehte seinen Kopf zu sich herum. Ben wollte sein Gesicht sehen, wollte in seine Augen schauen, bevor er ihn endgültig fertig machte. Doch Johannes war verschwunden. Vor ihm lag Herr Seidel, sein Mathelehrer. Er erkannte Ben und fing sofort an, ihn zu beschimpfen.

„Du Versager! Du elender Taugenichts! Nichts kannst du! Nichts machst du richtig!“

Ben ließ seine Haare los, sprang auf und wich erschrocken zurück. Fast hätte er dem Mathelehrer geholfen, sich aufzurichten. Doch dann überkam ihn erneut eine unglaubliche Wut. Er sprang auf ihn zu, holte aus und trat ihm mit voller Wucht mitten in den Bauch. Der Seidel jaulte vor Schmerzen laut auf. Er hörte überhaupt nicht mehr auf zu schreien. Blut spritzte. Aus seinem ganzen Körper schoss das Blut heraus. Überall war Blut. Ben wurde speiübel. Vor seinen Augen begann es zu schwirren. Seine Beine wurden weich, drohten wegzuknicken. Um ihn herum wurde alles dunkel – er fiel und fiel und fiel. Immer tiefer und schneller. Das schwarze Loch wollte kein Ende nehmen. Aus der Ferne hörte er den Seidel hämisch lachen. Und Johannes, der laut rief: „Dreck zu Dreck, du kleiner Idiot. Du Opfer!“

Dann tauchte wie aus dem Nichts plötzlich Susanna vor ihm auf. „Du armer Kleiner“, flüsterte sie lächelnd und verschwand wieder.

Ben schreckte hoch. Seine Haare waren schweißverklebt – sein Shirt pappte feucht an seinem Körper. Er setzte sich auf und sah sich verwirrt um. Er brauchte einen Moment, bis er erleichtert feststellte, dass er in seinem Bett saß.

Den ganzen Nachmittag hatten sie in Marcels Zimmer vor dem PC gehockt und an dem Seidel-Vernichtungsplan gearbeitet.

„Wenn wir den Seidel langfristig aus dem Verkehr ziehen wollen, dann müssen wir unbedingt nach einem ausgefeilten und gut durchdachten Plan vorgehen“, sagte Marcel.

Ben hatte fast das Gefühl, als ob sie in den Krieg ziehen wollten. Zuerst vernichten wir Österreich, dann Europa und schließlich die ganze Welt. Bei dem Gedanken musste er ein bisschen grienen und kam sich gleich darauf völlig blöd vor, weil diese Sache ganz bestimmt nicht zum Grienen war.

„Wir fangen zunächst mit einer simplen Kontaktanzeige im Internet an. Ganz harmloses Ding. Nur ein kurzer Text, aber“, Marcel grinste schadenfroh, „mit schlagender Wirkung. Das garantiere ich dir.“

„Kontaktanzeige? Was soll das bringen? Und außerdem, kann man die denn so leicht aufgeben, ohne dass jemand dahinterkommt, wer dafür verantwortlich ist?“ Ben hatte große Bedenken und wahrlich kein gutes Gefühl bei der Angelegenheit.

„Das lass mal locker meine Sorge sein, Alter. Ist für mich ein Kinderspiel. Wir geben gefälschte Kontaktdaten an und zack, ist der Seidel online“, wiegelte Marcel ab.

„Pass auf, wie gefällt dir das hier: Alleinstehender Mathematiklehrer, Mitte 50, vielseitig interessiert, sucht junges Ding mit langen blonden Zöpfen. Kontakt: 05029-363883.“

„Und was ist das für eine Telefonnummer? Und wie kommst du darauf, dass der auf junge Dinger steht?“ Ben ahnte tatsächlich nicht, worauf diese Aktion hinauslaufen sollte.

„Das ist ohne Scheiß die Nummer vom Seidel. Sonst macht das Ganze doch gar keinen Sinn. Schließlich gibt es unzählige Mathematiklehrer, Mitte fünfzig.“ Marcel rollte genervt mit den Augen. „Und das mit den jungen Dingern habe ich mir natürlich ausgedacht. Was denkst du denn?“

Ben wusste überhaupt nicht mehr, was er denken sollte. Einerseits wollte er sich unbedingt an dem Seidel rächen. Andererseits hatte er null Bock auf Ärger. Und das hier klang verdammt nach Ärger, fand Ben.

Marcel war mit seinen Gedanken schon einen Schritt weiter. „Als Nächstes kopieren wir diese Kontaktanzeige aufs Handy und versenden sie per SMS an sämtliche Schüler, die wir kennen. Selbstverständlich mit der freundlichen Aufforderung: Bitte weiterleiten!, und dem Hinweis, dass es sich bei der angegebenen Telefonnummer um die vom Seidel handelt.“

„Aber die können doch den Absender erkennen.“

Marcel schüttelte energisch den Kopf. „Quatsch, den kann man unterdrücken. Und außerdem kann man bequem behaupten, man hätte die SMS selbst von irgendjemandem erhalten.“

Ben staunte nicht schlecht. Obwohl ihm noch immer ein bisschen mulmig zumute war. „Und du bist dir sicher, dass das funktioniert?“, fragte er unsicher.

„Und wie das funktionieren wird!“, erwiderte Marcel.

Er betrachtete den Bildschirm, ein feines Lächeln umspielte seine Lippen.

„Und dann läuten wir locker Phase 2 ein. Das wird spaßig.“

Das Schmunzeln auf Marcels Lippen wurde zu einem breiten Grinsen. Er schlug sich vor Vergnügen auf die Oberschenkel und gab Ben einen freundschaftlichen Knuff in die Seite. „Entspann dich mal. Das wird ein riesiger Jux. Glaub mir“, versicherte er ihm.

Später kam Marcels Mutter ins Zimmer und brachte ihnen eine Schüssel mit Keksen. Als sie wieder draußen war, konnte Ben sich eine Frage nicht verkneifen.

„Geht es deiner Mutter wieder besser? Ich meine, sie sieht ja echt gut aus. Nicht so wie, na, du weißt schon ...“

Unter Marcels grimmigem Blick verfiel Ben sofort ins Stottern und verstummte schließlich ganz.

„Wie eine Psychopathin? Oder was wolltest du sagen?“

Ben schüttelte den Kopf und beeilte sich zu versichern: „Nee, todsicher nicht!“

„Ach nee“, sagte Marcel gedehnt, „aber gedacht haste es schon, oder?“

Ben senkte den Blick. Gegen Marcel kam er einfach nicht an.

„Nö, hab ich nicht“, murmelte er und starrte dabei so angestrengt auf seine Oberschenkel, als hätte er sie gerade erst entdeckt.

Marcels Stimme klang etwas versöhnlicher, als er schließlich sagte: „Das täuscht. Sie hat sich meistens ganz gut im Griff. Und jetzt ist das Schlimmste auch wieder überstanden. Du hättest sie mal vor einer Woche sehen müssen.“ Er verdrehte die Augen.

„Aber warum hat sie mir vorhin gesagt, dass du krank warst und es dir schon wieder besser geht?“

„Na, meinst du, sie erzählt dir, dass es ihr beschissen geht? Ben, wie naiv bist du eigentlich?“ Marcel wirkte erbost.

„Ich meine ja nur ...“

„Es reicht“, unterbrach Marcel und hob die Hand, um seine Forderung zu verdeutlichen. „Lass uns das Thema wechseln. Ich hab da echt keinen Bock drauf.“

Damit war das Gespräch beendet.

Marcel sollte recht behalten. Nur zwei Tage später war Seidels Kontaktanzeige der Knüller unter den Schülern des Freiherr-vom-Stein-Gymnasiums. Die Anzeige hatte innerhalb kürzester Zeit ihren Weg von Handy zu Handy gefunden. Wer sie ursprünglich einmal verschickt hatte, interessierte nicht. Herr Seidel brauchte fast eine Woche, um dahinterzukommen, warum plötzlich einige Schüler hinter seinem Rücken tuschelten, kicherten und ihn mit amüsierten Blicken bedachten. – Und warum er ständig Anrufe von angeblich jungen Dingern mit langen blonden Zöpfen bekam.

Es war schließlich der neue Sozialpädagoge, Justus Brandt, der einem unvorsichtigen Schüler – Handys waren in der Schule grundsätzlich verboten, woran sich allerdings fast niemand hielt – das Handy abnahm. Der Siebtklässler hatte gerade die SMS erhalten und sie laut lachend einem Mitschüler vorgelesen. Was er nicht bemerkte: Justus Brandt stand direkt hinter ihm. Er forderte den Jungen auf, ihm die SMS, über die er sich so köstlich amüsiert hatte, zu zeigen. Als Nächstes kassierte er das Handy ein und informierte den Schulleiter. Es folgte ein Donnerwetter, wie es das Freiherr-vom-Stein-Gymnasium noch nicht erlebt hatte. Herr Seidel tobte durch die Klassen und drohte sämtlichen Schülern mit den schlimmsten Konsequenzen. Es dauerte drei weitere Tage, bis er von seiner Telefongesellschaft endlich eine Geheimnummer zugeteilt bekam. Aber da war der Mathematiklehrer schon mit den Nerven völlig am Ende. Zahlreiche Schüler hatten sich einen riesigen Spaß daraus gemacht, sich auf die vermeintliche Kontaktanzeige zu melden.

Herr Seidel gehörte wirklich nicht zu den beliebtesten Lehrern an der Schule, stellte Ben zu seiner Beruhigung fest. So würde der Verdacht nicht sofort auf ihn und Marcel fallen, hoffte er. Das Donnerwetter, das die Schulleitung wegen dieser Aktion veranstaltete, hatte ganz schön an Bens Nerven gezerrt.

Selbst Marcel staunte. „Das ist ja echt der Hammer, was die wegen einer kleinen Kontaktanzeige hier veranstalten. Das übertrifft in der Tat meine kühnsten Erwartungen“, freute er sich.

Ben konnte Marcels Freude nicht ganz teilen. Er hatte Angst. Richtig fette Angst!

„Mann, wenn ich das geahnt hätte, dann ...“, murmelte er deprimiert.

„Du willst doch jetzt nicht den Schwanz einkneifen, oder?“ Marcel sah Ben missbilligend an. „Die nächste Aktion ist schon geplant“, posaunte er heraus.

Ben schüttelte heftig den Kopf. „Nee, da mach ich nicht mit. Das ist mir ehrlich zu gefährlich. Was meinst du, was meine Eltern mit mir veranstalten, wenn ich von der Schule fliege!“ Und der Seidel tut mir inzwischen auch ein bisschen leid, fügte er in Gedanken hinzu. Aber das sagte er Marcel natürlich nicht. Auf keinen Fall sollte er ihn für einen Feigling halten.

Obwohl die Kontaktanzeige sofort nach ihrer Entdeckung von den Online-Seiten der Partnerbörse verschwunden war und die Schulleitung den Schülern im schlimmsten Fall sogar mit Schulverweis drohte, wenn sie die SMS nicht unverzüglich von ihren Handys löschen würden, litt Herr Seidel noch eine ganze Weile unter diesem kleinen, harmlosen Schülerstreich. Nachdem er anfangs getobt und gewettert hatte, wurde er mit der Zeit immer ruhiger und nachdenklicher. Und Ben erwischte sich immer öfter dabei, dass er ihn anschaute und so etwas wie Mitleid für ihn empfand. Die Sache hatte den sonst so strengen und oftmals ungerechten Lehrer irgendwie verändert. Seine Schüler hatten schnell raus, dass der Seidel extrem angeschlagen war. Einige tanzten ihm regelrecht auf der Nase herum. Andere provozierten ihn mit frechen Sprüchen. Doch anstatt wie früher mit rigorosem Ton, vernichtenden Blicken und harten Strafen zu reagieren, ignorierte er es einfach. Ben bereitete das seltsame Verhalten des Lehrers richtiges Unbehagen. Damit hatte er einfach nicht gerechnet. Der Seidel schien sich die ganze Aktion wirklich ziemlich zu Herzen genommen zu haben.

Als Ben Marcel von seinem Eindruck erzählte, war er unruhig und sah betretener aus, als Marcel ihn je gesehen hatte.

„Ich checke das nicht. Sei doch froh, dass unser kleiner Plan so easy funktioniert hat. Und wer weiß, vielleicht lagen wir mit den jungen Dingern ja gar nicht mal so falsch. Womöglich steht der ja wirklich auf Kindergarten ...“

Ben wurde speiübel bei dem Gedanken.

„Quatsch. Da ist doch nichts dran. Das wissen wir doch beide?“ Was eigentlich wie eine Feststellung klingen sollte, war Ben zu einer Frage verunglückt.

Marcel quittierte Bens Unsicherheit mit einem amüsierten Grinsen. „Hey, Alter. Das hat ja selbst bei dir funktioniert!“, triumphierte er.

„Unsinn!“ Ben hob beide Hände, als ob er damit seine leisen Zweifel verscheuchen wollte.

„Na, wenn du meinst“, erwiderte Marcel und grinste noch breiter.

Ben wurde langsam stinkig. Er rieb sich den Nasenrücken. Kopfschmerzen meldeten sich an, die wohl den ganzen Tag nicht mehr weggehen würden.

„Aber wir selbst haben doch diese Gerüchte verbreitet. Außerdem wissen wir sehr wohl, dass es nicht die Wahrheit ist!“ Diesmal klang seine Stimme fest und sicher. Keine Bedenken mehr zulassen. Schluss mit dem Unsinn, nahm er sich fest vor.

Marcel zuckte die Achseln und warf Ben einen sonderbaren Blick zu.

„In echt?“, murmelte er, und es klang fast, als würde er es bedauern. Dann stahl er sich wieder in seine gewohnte Haltung zurück, griente Ben breit an und sagte: „Kommst du heute Nachmittag zu mir? Wir könnten ein bisschen gamen. Mein Opa hat mal wieder ein paar Euros locker gemacht. Davon habe ich mir ein geiles Spiel gekauft.“

Er tat so, als ob das eben geführte Gespräch überhaupt nicht stattgefunden hätte. Alles easy – alles lässig. Ben kapierte das einfach nicht. Und dann fiel ihm ein, dass er Marcel noch gar nichts von der AG erzählt hatte, zu der er sich angemeldet hat und die heute in der siebten und achten Stunde stattfinden sollte.

Ben räusperte sich verlegen. „Nee, geht nicht. Ich hab schon was vor“, druckste er herum. Er war sich nicht sicher, wie Marcel darauf reagieren würde.

Marcel hob die Augenbrauen und sah Ben eindringlich an.

„Was hast du denn vor?“

„Ich hab mich bei der AG von dem Brandt angemeldet“, erwiderte Ben und versuchte angestrengt Marcels Blick standzuhalten. Doch zu seinem Ärger spürte er, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss, und senkte rasch die Augen.

„Was? Bei dem Laberhansel! Meinst du etwa diese Friede-Freude-Arschkriecher-AG?“, fuhr Marcel ihn an.

Ben konnte noch nicht einmal antworten. Dabei hätte er sich doch denken können, was Marcel dazu sagen würde. Seitdem der mitbekommen hatte, dass der Brandt, durch sein Eingreifen für das vorschnelle Ende der Kontaktanzeigenaktion verantwortlich war, ließ er kein gutes Haar an dem jungen Sozialpädagogen.

„Sozialpädagoge, wenn ich das schon höre. Das klingt schon so verdächtig nach Birkenstock-Latschen, Yoga und Vanilletee. Ich könnte kotzen, wenn ich diesen weichgespülten Typen sehe“, hatte er erst neulich zu Ben gesagt und dabei sein Gesicht verzogen, als ob er große Schmerzen hätte. Und das nur, weil Ben ganz nebenbei erwähnt hatte, dass er ein interessantes Gespräch mit dem Brandt geführt hatte.

Ben hatte sich jeden weiteren Kommentar gespart und seitdem den Namen Justus Brandt in Marcels Gegenwart nicht mehr erwähnt.

„Na ja, dann wünsche ich dir viel Spaß beim Kreistanz in Wollsocken und deiner Verwandlung von Saulus zu Paulus.“ Er nickte Ben kurz zu und zog ab.

Saulus zu Paulus? Was sollte das denn? Manchmal war Marcel echt krass drauf.
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Emotionale Intelligenz? Ben konnte sich nicht wirklich etwas darunter vorstellen.

Und dann hatte der Brandt noch gesagt: „Was nützt ein hoher IQ, wenn man ein emotionaler Trottel ist?“ Emotionaler Trottel? War er ein emotionaler Trottel? Ben schwirrte der Kopf. Gedankenverloren ging er nach der Herzpfade-AG nach Hause.

Herzpfade-AG! Ein bisschen peinlich fand er den Titel ja schon. Und eigentlich hatte er auch nicht vorgehabt, daran teilzunehmen. Alleine schon des Titels wegen. Aber dann hatte er mitbekommen, dass Susanna sich für die AG angemeldet hatte. Das war seine Chance, sie näher kennen zu lernen, hatte Ben gehofft und sich ebenfalls angemeldet.

Bens Gedanken gingen zurück zum Vormittag. Zu Marcel. Erst das Gespräch über die Seidel-Aktion und Marcels sonderbare Äußerungen, die ihm regelrechte Kopfschmerzen eingebracht hatten, und dann die herbe Reaktion, auf Bens Ankündigung, an der AG teilzunehmen. Ben hatte es schon geahnt, dass er es bereuen würde, dennoch hatte er Marcel von der AG erzählt. Aber dass der gleich so ausflippen würde, damit hatte Ben echt nicht gerechnet.

Kreistanz in Wollsocken – Vanilletee – von Saulus zu Paulus. So ein Schwachsinn, dachte Ben verärgert. Was der sich eigentlich einbildet.

Eine helle Stimme riss ihn aus seinen unangenehmen Gedanken.

„Hey Ben, warte auf mich!“ Ben blieb stehen und drehte sich ruckartig um. Da war sie: Susanna – und sie kam mit wehenden Haaren auf ihn zugerannt. Ben spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss.

„Meinst du mich?“, fragte er ungläubig, als sie schon fast neben ihm stand.

Sie grinste. „Siehst du sonst noch jemanden hier, der Ben heißt?“

Ben konnte noch nicht einmal antworten.

Susanna sah ihn groß an. „Wollen wir ein Stück zusammen gehen? Dann können wir uns noch ein bisschen über die AG unterhalten. Mensch, war das klasse, oder? Und ich bin echt erstaunt, dass du auch dabei bist. Das habe ich dir gar nicht zugetraut. Ich dachte immer ...“ Susanna unterbrach sich selber und schaute Ben eindringlich an. „Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?“, fragte sie. „Du machst ein Gesicht, als wenn du ganz weit weg wärst.“

„Sorry“, murmelte Ben. Nicht gerade das Brillanteste, was man sagen konnte, schoss es ihm durch den Kopf. Aber jetzt, wo sie so direkt vor ihm stand, da fehlten ihm einfach die Worte. Ben kam sich plötzlich ziemlich dämlich vor, weil er sich eingebildet hatte, Susanna könnte jemals etwas anderes für ihn empfinden als Mitleid – oder sogar Verachtung.

Sie hätte jeden Jungen haben können. Im Übrigen nicht nur die aus der 8b, bildete er sich ein. Er meinte sogar, beobachtet zu haben, dass selbst die Typen aus der Oberstufe ihr hinterherschauten. Aber vielleicht stimmte das auch gar nicht. Vermutlich bildete er sich das alles wirklich nur ein. Weil Susanna für ihn etwas ganz Besonderes war. Sie war ganz anders als die meisten Mädchen. Ben fühlte sich geradezu magisch von ihr angezogen. Da war etwas in ihrem Gesicht, das ihm tief unter die Haut ging. Vielleicht waren es die kleinen Grübchen, die auf ihren Wangen erschienen, wenn sie lächelte. Oder ihre funkelnden grünen Augen. Möglicherweise lag es aber auch daran, wie sie das lange braune Haar über die Schultern warf. Oder an ihrer sanften Stimme ... ihrem Gang ... ihrer Haltung ...

Ben wusste es nicht. Aber er wusste, dass er total verschossen in sie war. So verschossen, dass bei ihrem Anblick sein Herz zu rasen begann.

So sehr Bens Herz auch in diesem Moment gerast war, nun blieb es stehen. Das Blut schoss ihm noch mehr in den Kopf und kalter Schweiß drang aus seinen Poren.

„Was hast du gesagt?“, stammelte er, obwohl er es ganz genau verstanden hatte.

Susanna schüttelte leicht irritiert den Kopf, bevor sie sagte: „Ich habe gesagt, dass ich das echt eine Sauerei finde, was im Augenblick da mit dem Seidel läuft. Erst die Kontaktanzeige ... hm, darüber kann man sich ja noch streiten, ob das nun lustig war oder nicht. Aber jetzt dieses Video bei YourMoves. Das ist doch wirklich ‘ne Sauerei. Herr Brandt hat gesagt, dass die Schulleitung jetzt einen Profi drangesetzt hat. Die gehen davon aus, dass der Absender der Kontaktanzeigen-SMS auch hinter dem miesen Video steckt.“

Ben biss die Zähne zusammen. Jetzt nur nicht schlappmachen, Junge. Lass dir bloß nichts anmerken. Das stimmte ja auch gar nicht. Ben wusste von keinem Video. Damit hatten Marcel und er nichts zu tun. Und außerdem hatte Marcel ihm gesagt, dass es nicht möglich war, den ursprünglichen Absender der SMS ausfindig zu machen. Seine Sorgen waren also völlig unbegründet. Er musste bloß einen kühlen Kopf bewahren.

Mit äußerster Anstrengung und lauter als beabsichtigt, sagte Ben: „Das ist doch Unsinn.“

Susanna hob die Augenbrauen. Keine Spur von einem Grübchen in ihrem Gesicht. Ihre Stimme klang auch nicht mehr sanft, sondern überheblich, als sie sagte: „Findest du? Das sehe ich aber ganz anders.“ Dann wendete sie sich abrupt ab und ließ Ben einfach stehen.

Ich bin so ein Idiot! Ich bin so ein Schwachkopf! Ben hätte sich selbst eine reinhauen können für so viel Blödheit. Er starrte ihr nach, mit hängenden Schultern und totalem Chaos in der Birne.

Zu Hause schnappte er sich gleich das Telefon und verzog sich damit in sein Zimmer. Zuerst wählte er Marcels Festnetznummer. Aber nach zehnmaligem Tuten gab er diesen Versuch wieder auf. Also Marcels Handynummer. Mit zittrigen Fingern tippte er die Zahlenkombination ein. Drei Freizeichen – dann sprang Marcels Mailbox an.

„Scheiße!“, schimpfte er und schmiss das Telefon auf sein Bett.

Vom Flur her hörte er Geräusche. Kurze Zeit später rief seine Mutter: „Ben, bist du zu Hause?“, und hatte auch schon seine Zimmertür geöffnet.

„Bist du schon lange da? Mensch, ich habe mich total verquatscht, und rate mal, mit wem?“ Sie warf Ben einen geheimnisvollen Blick zu.

Ben zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung“, murmelte er.

„Mit der Mutter von deinem Freund Marcel. Ben, die ist ja richtig nett. Das hatte ich überhaupt nicht erwartet. Du hast immer so komisch geguckt, wenn du von ihr erzählt hast. Ich habe sie eben zufällig auf dem Markt getroffen, und dann sind wir ins Reden gekommen und haben ganz spontan beschlossen, im Eiscafé einen Cappuccino zusammen zu trinken. Na ja, dabei habe ich wohl die Zeit vergessen ... “ Sie brach ab und schaute Ben eindringlich an. „Apropos komisch aussehen: Geht es dir nicht gut? Du bist ganz blass.“

„Mir ist schlecht“, würgte Ben hervor und schaffte es gerade noch bis zur Toilette. Er riss den Klodeckel hoch und brach alles in die Schüssel hinein. Zusammen mit der gallebitteren Flüssigkeit auch Susannas Worte, seine Angst, Marcels Beleidigungen, noch mehr Angst, das schlechte Gewissen dem Seidel gegenüber, die Worte und Sätze vom Brandt in der AG-Stunde – einfach alles. Seine Mutter hielt ihm dabei den Kopf und redete beruhigend auf ihn ein.

Als er endlich fertig war, alles rausgewürgt hatte, was ihm so schwer im Magen lag, fühlte er sich schwach und matt. Aber auch unendlich erleichtert. Er putzte sich die Zähne, gurgelte so lange mit dem Mundwasser seines Vaters, bis der bittere Geschmack endlich verschwunden war, und spritzte sich eiskaltes Wasser ins Gesicht. Dann ging er in die Küche, wo seine Mutter schon mit Tee und Zwieback auf ihn wartete.

„Geht’s wieder?“ Ihre Stimme klang ganz besorgt.

„Ja, ich habe wohl heute Mittag in der Cafeteria zu viel von dem Vanillepudding gegessen“, wiegelte Ben ab.

„Nach einer kleinen Magenverstimmung sah mir das aber nicht aus.“

„Mama, es ist schon wieder gut. Alles okay. Echt!“

Bens Mutter wirkte nicht überzeugt. „Du trinkst jetzt am besten deinen Tee und legst dich dann ins Bett.“

„Quatsch! Außerdem muss ich nochmal weg.“ Ben versuchte angestrengt ihrem prüfenden Blick standzuhalten und dabei möglichst gesund auszusehen.

„Was? Wo willst du denn hin? Gerade eben hast du dir fast die Seele aus dem Leib gebrochen und jetzt willst du noch mal weg? Also wirklich, Ben. Das passt ja wohl nicht zusammen.“ Sie schüttelte verständnislos den Kopf.

„Ich muss was für die Schule besorgen. Das ist echt wichtig“, log Ben.

„Dein Ehrgeiz in allen Ehren, mein Sohn, aber in dieser Verfassung kannst du morgen sowieso nicht in die Schule gehen.“

Konnte er nicht? Das war vielleicht nicht die schlechteste Idee. Dann müsste er Susanna wenigstens morgen nicht unter die Augen treten. Aber Ben musste unbedingt mit Marcel sprechen. Noch heute! Am besten sofort!

„Es ist ja nur wegen der AG“, begann Ben langsam an einer plausiblen Ausrede zu feilen. „Ich laufe nur schnell in die Buchhandlung und bestelle mir das Buch. Dann ist es nächste Woche sicher da. Und ein bisschen frische Luft tut mir jetzt bestimmt ganz gut.“ Er schenkte seiner Mutter einen treuherzigen Blick.

Schließlich gab sie nach. Sie hob resignierend die Schultern und sagte: „Na gut. Mach das. Aber nur in die Buchhandlung! Verstanden?“ Sie wartete seine Antwort erst gar nicht ab und begann den Geschirrspüler auszuräumen.

Ben stürmte aus dem Haus. Dann fiel ihm ein, dass jemand, dem es richtig schlecht ging – so schlecht, dass er morgen nicht in die Schule gehen konnte – wohl eher nicht rennen sollte. Und schon mal gar nicht, wenn seine Mutter ihm, vom Küchenfenster aus, hinterherschaute.

Doch kaum war er um die Ecke gebogen, da rannte er auch schon los. Er hetzte die paar Straßen entlang und kam keuchend vor Marcels Haustür an. Als er seinen Finger auf den Klingelknopf legte, hoffte er inständig, dass er nun endlich zu Hause sein würde.

Seine Hoffnungen wurden erfüllt. Wenige Momente später, saß er Marcel in seinem Zimmer gegenüber und suchte nach den richtigen Worten.

„Spuck’s schon aus. Oder haste zu viel Vanilletee und Räucherstäbchen intus?“, spottete Marcel.

„Mensch, lass doch mal diesen Scheiß. Wir haben weder Kreistanz gemacht, noch Wollsocken gestrickt.“ Marcels blöde Sprüche gingen ihm allmählich tierisch auf den Geist.

„Nun bleib mal locker.“ Jetzt machte er auch noch auf supercool.

Ben spürte, wie ihn langsam die Wut packte. „Kannst du nicht mal ernst sein? Mir ist absolut nicht nach Witzen zumute.“

„Ich sag’s doch ...“, Marcel grinste unverschämt, „zu viel im Kreis gedreht.“

Ben platzte fast der Kragen. „Scheiße, jetzt hör doch endlich mal damit auf!“, fuhr er ihn wesentlich heftiger als beabsichtigt an.

Aber das wirkte.

„Schon gut, reg dich ab. Ich lasse es ja, okay?“

Ben zählte innerlich bis zehn und nickte. Dann straffte er die Schultern und erzählte Marcel, was er von Susanna erfahren hatte.

Als Ben zu Ende berichtet hatte, lehnte Marcel sich auf seinem Stuhl zurück und rieb sich schweigend das Kinn.

„Was sagst du denn dazu?“ Ben konnte es überhaupt nicht fassen, dass Marcel so gelassen blieb. Marcel beugte sich mit dem Oberkörper zu Ben vor, räusperte sich geräuschvoll und sagte: „Schöne Scheiße, kann ich dazu nur sagen.“

Verdammt! Eigentlich hatte Ben gehofft, Marcel würde ihn beruhigen. Aber jetzt schien er genauso besorgt zu sein wie er. Dabei wollte Ben doch nur hören, dass er sich keine Sorgen machen müsste. Das niemand herausfinden würde, dass sie hinter der Kontaktanzeigen-Aktion steckten.

Marcel rückte noch näher an Ben heran, lachte bitter und sagte: „Aber immerhin, zwei, drei Tage hat es ja geklappt. Und ich hab es zur Sicherheit auch zigmal kopiert.“

Ben sah ihn verblüfft an. „Wovon redest du eigentlich?“

„Natürlich von dem supergeilen Film. Darum geht es doch hier, oder nicht? Oder geht dir der Arsch auf Grundeis wegen deiner Angebeteten?“

Ben hätte sich im Nachhinein noch die Zunge abbeißen können, dass er so doof gewesen war und Marcel von seiner heimlichen Schwärmerei für Susanna erzählt hatte.

Aber noch mehr ärgerte er sich über Marcel.

„Kannst du mir bitte mal sagen, wovon du überhaupt redest? Was laberst du da eigentlich von diesem Video? Damit haben wir doch überhaupt nichts zu tun. Es geht doch um diese bescheuerte Kontaktanzeigen-Aktion.“

„Na ja, so bescheuert war dieja wohl nicht, oder? Und was das Video betrifft, stehst du grad ein bisschen auf der Leitung, was? Phase 2, Alter, Phase 2! Erinnerst du dich?“

Ben entgleisten die Gesichtszüge. „Das ist jetzt nicht dein Ernst! Du? Du steckst hinter diesem Video?“

Marcel schaute ihn einen Moment lang ernst an, bevor er mit ruhiger Stimme sagte: „Nein, Ben. Ich und du!“
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„Du warst aber lange weg. Hast du das Buch wenigstens in der Buchhandlung bestellen können?“, empfing ihn seine Mutter schon in der geöffneten Haustür. Ben nickte und ging an ihr vorbei in sein Zimmer. Er schloss die Tür hinter sich und hoffte, seine Mutter würde ihm nicht folgen. Aber das hatte sie scheinbar auch nicht vor, denn Sekunden später hörte er sie in der Küche herumhantieren. Ben warf sich der Länge nach auf sein Bett und starrte an die weiße Zimmerdecke.

Die paar Straßen von Marcels Wohnung bis nach Hause hatte er wie in Trance zurückgelegt. Weder nach links noch nach rechts geschaut. Fast wäre er beim Überqueren einer Seitenstraße mit einer Radfahrerin zusammengestoßen.

„Kannst du nicht aufpassen?“, hatte die Frau gemotzt.

Ben hatte „Entschuldigung“ genuschelt und war einfach weitergegangen.

Er konnte es nicht fassen. Er konnte es echt nicht fassen, was Marcel gemacht hatte. Alles würde herauskommen. Sie würden beide von der Schule fliegen. Er konnte schon vor sich sehen, wie seine Eltern ausflippen würden. Und seine Lehrer, der Seidel, Justus Brandt, der Schulleiter. Und Susanna, für sie würde er noch weniger als Luft sein. Keiner würde mehr mit ihm was zu tun haben wollen.

„Zeig mir das Video!“, hatte er zu Marcel gesagt und noch immer gehofft, dass es sich nur um einen von Marcels üblen Scherzen handelte.

Doch dann hatte er vor dem Bildschirm gehockt und reingestarrt, als ob ihn die Bilder jeden Moment in einen tiefen Abgrund ziehen würden.

Marcel hatte mit seinem Handy Herrn Seidel im Unterricht gefilmt – natürlich heimlich. So heimlich, dass noch nicht einmal Ben, der ja direkt neben ihm saß, etwas davon mitbekommen hatte. Die Qualität des Filmes war nicht besonders gut, es war etwas dunkel und verpixelt, dennoch erkannte Ben sofort, wer die Hauptrolle darin spielte: Herr Seidel saß auf der Kante des Lehrerpults, ließ ein Bein baumeln und sagte etwas zu den Schülern. Doch das war nicht die Stimme vom Seidel. Das erkannte Ben sofort. Sie klang irgendwie hohl und blechern. Herr Seidel wirkte ganz normal – allenfalls ein wenig abwesend. Nur das, was er sagte, oder das, was man ihm in den Mund gelegt hatte, war alles andere als normal.

„Ich heiße Bernd Seidel, bin 56 Jahre alt, Single, Nichtraucher, und dies ist nicht mein erster Versuch, ein nettes junges weibliches Wesen kennen zu lernen. Ich stehe auf lange blonde Zöpfe und sehr, sehr junges Gemüse. Am besten gefallen mir kleine perverse Spiele – und zur Not nehme ich auch was Männliches. Nur jung muss es sein. Sehr jung!“

Und dann winkte der Seidel in die Kamera. Zumindest sah es so aus, als ob er winken würde. Er hatte wohl einfach nur die Hand gehoben und Marcel hatte anschließend den Film so bearbeitet, dass es jetzt nach einem Winken aussah. Das Video hatte er dann vor zwei Tagen auf die YourMoves-Seite gestellt. Zum Glück war es aber wohl schnell entdeckt und gelöscht worden. Und das war auch schon das Einzige, worüber Marcel sich ärgerte.

„Sonst dauert das Ewigkeiten, bis jemand sowas meldet und das Video gelöscht wird“, hatte er Ben erklärt und sich mächtig darüber aufgeregt.

Ben war fassungslos. „Das ist ‘ne riesen Sauerei. Da mache ich nicht mit, Marcel. Da hört der Spaß echt auf.“

„Was drehst du eigentlich hier so ab? Das haben wir doch alles abgesprochen. Erinnerst du dich?“ Er streckte die Hand aus und deutete auf den Schreibtisch. „Hier haben wir gesessen und an unserem Seidel-Vernichtungsplan gearbeitet. Schon vergessen?“

Ben schüttelte heftig den Kopf. „Natürlich habe ich das nicht vergessen. Aber da ging es um eine harmlose Kontaktanzeige. Um den Seidel mal ein bisschen zu ärgern. Aber doch nicht um so ein Video. Marcel, wir kriegen den Ärger unseres Lebens! Der Schulleiter wird uns in der Luft zerreißen und meine Eltern werden ...“

„Krieg dich bloß wieder ein“, fiel Marcel ihm barsch ins Wort. „Du warst doch derjenige, der unbedingt Hilfe brauchte. Du warst doch derjenige, der ständig von dem Seidel angemacht wurde und ihm unbedingt eine Lektion erteilen wollte. Und Johannes? Hast du den etwa auch schon vergessen? Wer hat dir denn den Blödmann vom Hals geschafft? Das hat dir doch alles super gut gefallen. Und jetzt, wo du zu den Jüngern von dem Brandt übergelaufen bist und dich schon Hand in Hand mit deiner tollen Susanna siehst, da meinst du plötzlich, du hättest das aber alles nicht gewollt? Nee, Alter, nicht mit mir. Mitgehangen, mitgefangen!“

Ben fragte sich, was schlimmer war: die Angst oder sein schlechtes Gewissen? Ja, Marcel war wirklich sein Retter gewesen. Seit Bens erstem Tag an der neuen Schule. Er war sein einziger wirklicher Freund. Keiner wollte damals mit ihm was zu tun haben. Johannes und seine Clique hatten ihm das Leben zur Hölle gemacht. Und wer hatte ihm geholfen? Wer war immer für ihn da gewesen? Marcel! Und als er sich an dem Seidel rächen wollte, war Marcel auch gleich zur Stelle. Natürlich hatte Marcel auch eine tierische Wut auf den gehabt, wegen des miesen Spruchs vor der ganzen Klasse. Doch hauptsächlich hatte er alles nur seinetwegen gemacht, bildete Ben sich ein.

„Und außerdem habe ich dir schon mal gesagt, dass unser Plan absolut wasserdicht ist. Da kommt im Leben keiner drauf, dass wir das waren.“

Das „unser“ und „wir“ hatte Marcel ganz besonders betont, als ob er Ben damit noch mal klar zu verstehen geben wollte: Du hängst da voll mit drin!

Der Klumpen in Bens Magen wurde immer größer. Sein schlechtes Gewissen Marcel gegenüber verwandelte sich immer mehr in Wut. Hatte der nicht mehr alle Tassen im Schrank? War der denn völlig verrückt geworden?

Ben musste sich überwinden, die Wut in seiner Stimme zu unterdrücken, als er Marcel fragte: „Wie kannst du dir da so sicher sein? Susanna hat doch gesagt, die Schulleitung hat einen Profi damit beauftragt. Außerdem werden die jetzt garantiert die Bullen einschalten.“

Marcel grinste überheblich. „Können sie ruhig. Ich bin der Profi. Mit dem besten Ausbilder, den man haben kann. Oder hast du schon vergessen, dass mein Vater der absolute Computerspezialist war?“

Nein, das hatte Ben nicht vergessen. Nur konnte er sich kaum vorstellen, dass Marcels Vater von dieser Aktion begeistert gewesen wäre. Dennoch fragte er: „So etwas hast du von deinem Vater gelernt?“

Marcel starrte ihn an, als ob er gerade eine fette Kakerlake auf seiner Stirn entdeckt hätte. „Bist du bescheuert? Wie kommst du denn darauf? Natürlich nicht! Aber ich habe von ihm einiges gelernt. Ist doch wohl klar, oder?“

Als Ben kurze Zeit später Marcels Haustür hinter sich zuzog, rannte er Marcels Mutter direkt in die Arme. Sie sah gut aus. Sie sah einfach unglaublich gut aus. Nichts an ihr deutete auf eine verzweifelte Psychopathin hin. Aber sah man solchen Leuten das eigentlich an? Vielleicht war sie einfach nur eine gute Schauspielerin. Das hatte Marcel schließlich auch gesagt. Sie kann das gut überspielen, hatte er gemeint.

„Hallo Ben“, begrüßte sie ihn freundlich.

„Hallo“, murmelte Ben abweisend.

Dennoch strahlte sie. „Kommst du oder gehst du?“

„Ich gehe“, sagte er jetzt richtig patzig.

Auch davon ließ sie sich nicht beirren. „Ich habe heute deine Mutter getroffen und ...“

„Ich weiß. Sie hat es mir schon erzählt“, fiel er ihr einfach ins Wort. Er wollte nicht mit ihr reden. Jedenfalls nicht jetzt. Und auf keinen Fall hier. Sein Kopf war viel zu voll. Er wollte nur noch weg. Und zwar sofort.

Er nickte ihr kurz zu und rannte die Treppe hinunter.


7. Kapitel

[image: image]

Als Ben am nächsten Morgen in die Küche kam, saß zu seiner Verwunderung sein Vater noch am Tisch. Sonst war er um diese Zeit längst bei der Arbeit. Gewöhnlich ging er früh aus dem Haus und kam spät zurück.

„Dein Vater ist ein Workaholic“, hatte seine Mutter schon oft gesagt und dabei nicht gerade glücklich ausgesehen.

Aber heute Morgen saß er am Tisch und schaute Ben ernst entgegen.

Da ist doch was im Busch, dachte Ben sofort. Hat er mich im Verdacht? Weiß er etwas? Nein, das war unmöglich. Sein Vater bekam doch überhaupt nicht mit, was in der Schule lief. Es interessierte ihn auch nicht. Für ihn zählten nur Bens Leistungen. Und dass es keine Probleme mit ihm gab. Schön unauffällig und geradeaus. Alles andere war nebensächlich. Da war sich Ben ganz sicher.

„Hast du heute frei?“, fragte Ben so beiläufig wie möglich.

Sein Vater schüttelte den Kopf und ließ Ben dabei nicht aus den Augen. „Es ist gestern sehr spät geworden. Deshalb habe ich beschlossen, es heute mal ein bisschen langsamer angehen zu lassen.“

Ben schwieg. Allerlei Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er kannte seinen Vater. Der ließ es nie ein bisschen langsamer angehen. Dafür musste es schon einen triftigen Grund geben. Ben setzte sich und versuchte sich möglichst normal zu verhalten.

„Lies mal. Das habe ich gerade in der Tageszeitung entdeckt“, sagte sein Vater und schob ihm die Zeitung über den Tisch.

„Übler Fall von Lehrermobbing“, las Ben leise. Auf dem Bild daneben war ein Schulgebäude abgebildet. Sein Schulgebäude!

„Ein 56-jähriger Lehrer des Freiherr-vom-Stein-Gymnasiums ist Opfer einer äußerst verwerflichen Mobbing-Attacke geworden. Ein offenbar mit dem Handy heimlich gefilmtes Video, das den Lehrer im Unterricht zeigte, wurde auf eine einschlägig bekannte Internet-Seite gestellt. Vermutlich derselbe Täter hatte zuvor bereits eine Kontaktanzeige für den Lehrer ins Internet gesetzt. Da das Video eindeutig in der Schule gedreht wurde, gehen die Schulleitung und die Polizei davon aus, dass es sich bei den vermeintlichen Tätern um einen oder mehrere Schüler des Gymnasiums handeln muss. Der 56-Jährige hat inzwischen Strafanzeige erstattet. Auf die Frage, warum er und die Schulleitung sich entschlossen haben, an die Öffentlichkeit zu gehen, sagte der Leiter des Gymnasiums, Dr. Manfred Fischer: ‚Diesen Schritt haben wir ganz bewusst gewählt, damit deutlich wird, dass niemand mit so etwas durchkommt. Es handelt sich hierbei nicht um einen harmlosen Schülerstreich. Dieser Fall ist eine Form von Verleumdung und Verletzung der Menschenwürde schlimmsten Ausmaßes. Wir werden alles daransetzen, den oder die Täter ausfindig zu machen.‘Weiter teilte Dr. Fischer mit, dass man sehr zuversichtlich sei, den Fall bald aufklären zu können. Der oder die Täter hätten erhebliche Konsequenzen zu fürchten.“

Verdammter Mist, dachte Ben. Und weil ihm nichts Besseres einfiel und er unbedingt erst einmal seine Gedanken ordnen musste, fragte er seinen Vater: „Wo ist eigentlich Mama?“

Sein Vater schnaufte verächtlich. „Das ist alles, was dir dazu einfällt?“ Das klang wie der pure Vorwurf.

„Was soll mir dazu schon einfallen? Ich weiß nichts von diesem Fall. Davon habe ich noch nichts gehört.“ Ben war laut geworden, so als ob er mit Lautstärke die Richtigkeit seiner Worte erzwingen könnte.

„Ben, dein Ton gefällt mir gar nicht.“ Sein Vater hob befremdend die Augenbrauen. „Irgendetwas stimmt nicht mit einer Gesellschaft, die es duldet, dass Kinder so mit Erwachsenen sprechen.“

Ben zuckte gleichgültig die Achseln. Wenn sein Vater erst mit solchen Sprüchen anfing, dann hatte es sowieso wenig Sinn, darauf etwas zu erwidern. Diese Erfahrung hatte Ben schon unzählige Male machen dürfen.

„Genauso wie dieses Achselzucken. Auch das scheint mittlerweile die allgemein verbreitete Reaktion von Teenagern auf jegliche Frage zu sein.“

Alles deutete auf einen endlosen Vortrag zur Besorgnis erregenden Entwicklung der heutigen Jugend hin, als Bens Vater unerwartet einen versöhnlichen Ton anschlug. „Deine Mutter ist in die Stadt gefahren. Sie hat einen Arzttermin.“

„Ach so“, murmelte Ben erleichtert darüber, dass der befürchtete Vortrag ausgeblieben war. Allerdings hielt die Erleichterung nur einen kurzen Moment an. Dann musste Ben bitter feststellen, dass er sich zu früh gefreut hatte.

„Und, können wir uns jetzt vernünftig über diesen Zeitungsbericht unterhalten?“, säuselte Bens Vater betont verständnisvoll und zwinkerte ihm dabei freundschaftlich zu.

Das war zu viel für Ben. Ein strenger Vortrag wäre ihm jetzt doch eindeutig lieber gewesen. Da hätte er einfach die Ohren auf Durchzug gestellt und auf ein schnelles Ende gehofft. Aber diese plötzlich verständnisvolle Tour, die sein Vater jetzt fuhr, damit konnte er absolut nicht umgehen.

Er schnappte nach Luft. Schön ruhig bleiben, dachte er. Nur nichts anmerken lassen. Tief einatmen. Das Chaos im Kopf – das Rauschen in den Ohren, einfach wegatmen. Aber es gelang ihm nicht. Ben sprang auf, schob dabei den Stuhl so heftig nach hinten, dass der krachend umfiel.

„Ich muss los“, rief er seinem Vater schon im Rausstürmen zu.

„Ben! Komm sofort zurück! Das kann ja wohl nicht wahr sein!“

Aber Ben riss seine Schultasche hoch und ging. Die Haustür ließ er laut krachend hinter sich ins Schloss fallen. Dann stand er einen Augenblick unentschlossen vor der Tür. Er wusste ganz genau, dass er sich total dämlich benommen hatte. Wenn sein Vater bislang nicht misstrauisch gewesen sein sollte, jetzt war er es ganz bestimmt. Aber wenn er auch nur eine Sekunde länger am Tisch sitzen geblieben wäre, dann hätte er für nichts mehr garantieren können.

Bens Eltern waren streng. Ganz bestimmt waren sie das. Aber sie waren gerecht. Und sie hassten Lügen. Immer wieder hatte er von seiner Mutter gehört: „Egal, was du auch angestellt hast, nichts ist so schlimm wie Lügen. Wir sind immer für dich da und werden versuchen, dir bei jedem Problem zu helfen. Aber du musst uns die Wahrheit sagen.“

Ben war sich sicher, dass seine Eltern es auch so meinten, wie sie es sagten. Dennoch wollte er es nicht darauf ankommen lassen. Das war eine Sache, in die er da geraten war, für die sie garantiert kein Verständnis haben würden. Und außerdem war es jetzt sowieso schon zu spät. Schließlich hatte er schon gelogen.

Ben trödelte auf dem Weg zur Schule. Er hatte absolut keinen Bock, Marcel zu sehen. Und seine Mitschüler erst recht nicht. Er ärgerte sich, dass er nicht doch zu Hause geblieben war, so wie seine Mutter es vorgeschlagen hatte. Er hätte einfach auf krank machen sollen, dann hätte vielleicht auch sein Vater nicht mit diesem Thema angefangen. Seine Gedanken verirrten sich zum Vorabend zurück.

Ben hatte sein Zimmer, nachdem er von Marcel zurückgekehrt war, nicht mehr verlassen. Nur einmal zum Pinkeln. Am Abend hatte dann seine Mutter ihren Kopf zur Tür hereingestreckt und gefragt, ob sie ihm etwas zum Essen bringen sollte.

„Ich hab keinen Hunger“, murmelte Ben.

„Geht es dir noch immer nicht besser?“

„Weiß nicht.“

Mit drei Schritten war sie bei ihm und setzte sich aufs Bett. „Ben, was ist denn mit dir?“ Sie strich ihm besorgt über den Arm.

Ich kann es dir nicht sagen, schrie alles in ihm. „Schon gut“, versuchte er zu scherzen. „So schnell rühre ich keinen Vanillepudding mehr an.“

Seine Mutter hob zweifelnd ihre Schultern. „Ich glaube ja nicht, dass dir dieser Pudding so auf den Magen geschlagen ist. Willst du mir nicht sagen, was mit dir los ist?“

„Es ist nichts. Wirklich! Ich kann auch morgen wieder zur Schule gehen. Echt!“

„Bist du dir sicher?“, fragte sie mit belegter Stimme.

„Ja, absolut sicher!“

Daran musste er nun denken, als er vor dem großen, graugelb getünchten Schulgebäude angekommen war und am liebsten gleich wieder auf dem Absatz kehrtgemacht hätte.

Im Klassenzimmer herrschte eine gespannte Stimmung. Die erste Stunde war Mathe bei Herrn Seidel. Einige Schüler hatten die Tageszeitung offen auf dem Tisch liegen. Ein paar andere sprachen nur flüsternd miteinander. Marcel saß nicht auf seinem Platz. Er stand mit Philipp und Jan am Fenster und unterhielt sich lachend. Als er Ben sah, nickte er ihm kurz zu und wendete sich dann wieder den beiden Jungen zu. Ben setzte sich auf seinen Stuhl und starrte Löcher in die Luft.

Wie konnte Marcel nur so lachend hier herumstehen, fragte er sich und spürte, wie der Ärger schon wieder in ihm aufstieg. An seiner Stelle würde mir jedes Lachen in der Kehle stecken bleiben.

Herr Seidel stand plötzlich im Klassenzimmer und räusperte sich laut. Die Schüler begaben sich sofort auf ihre Plätze und schauten ihn erwartungsvoll an. Bens Herz begann zu rasen. Seine Hände fühlten sich feucht an. Sein Hals ganz trocken. Herr Seidel ging zum Pult und legte seine Tasche drauf. Er ließ seinen Blick durch die Reihen der Schüler schweifen, blieb bei dem ein oder anderen kurz hängen, um schließlich Ben direkt in die Augen zu schauen.

„Guten Morgen“, sagte er mit tonloser Stimme. „Heute schon Zeitung gelesen?“

Plötzlich schienen alle Augen auf Ben gerichtet zu sein.

„Hab ich“, flüsterte Ben und spürte, dass er rot wurde.

„Und, stand was Interessantes drin?“

Beschämt senkte Ben den Blick.

Marcel half ihm mal wieder aus der Patsche. „Das ist ja echt mies. Sind Sie das? Ich meine, sind Sie der Lehrer?“

Mein Retter in der Not, dachte Ben bitter.

Herr Seidel schaute ihn an, als ob er eine lästige Fliege vor sich hätte, die er am liebsten zerquetschen würde.

„Ja, Marcel, der 56-jährige Lehrer bin ich. Das weiß doch wohl inzwischen jeder“, antwortete er barsch.

„Weißt du, wer dahintersteckt?“, fragte er ganz unvermittelt.

Marcel zuckte unschuldig die Schultern.

„Ich? Auf keinen Fall.“ Marcel spielte den Entrüsteten sehr überzeugend.

„Nun gut“, Herr Seidel zog die Luft scharf zwischen den Zähnen ein, bevor er fortfuhr. „Die Polizei kümmert sich jetzt um die Angelegenheit. Der oder die Täter werden ausfindig gemacht. Das garantiere ich euch. Wer also etwas weiß, der sollte sich noch mal ganz genau überlegen, ob er weiterhin seinen Mund halten und somit eine Straftat decken möchte. Nur zu eurer Information: Auch Mitwisser machen sich strafbar und müssen mit erheblichen Konsequenzen rechnen. Es sei denn, sie teilen uns ihr Wissen mit.“

Ben hatte das Gefühl, als wenn Herr Seidel nur zu ihm gesprochen hätte. Wusste er was? Waren sie etwa Marcel und ihm schon auf der Spur?

Herr Seidel riss ihn aus seinen panischen Gedanken. „Und nun holt eure Hefte und Füller raus. Wir schreiben einen Test.“

Er war wieder ganz der Alte – wenigstens nach außen.

Ben hatte keine Lust, die große Pause in der Cafeteria zu verbringen. Er wollte alleine sein. Allein mit seiner Angst und seinen wirren Gedanken.

Wie war er nur in diesen ganzen Schlamassel reingeraten? Warum hatte er sich nur von Marcel zu dieser Kontaktanzeigen-Aktion überreden lassen? Obwohl, wenn er ehrlich zu sich war, dann hatte Marcel ihn gar nicht überredet. Er wollte sich ja an dem Seidel rächen.

Ben dachte an seine gewalttätigen Fantasien und Träume. Wie oft hatte er in den letzten Wochen in Gedanken oder im Traum den Seidel verdroschen? Trotzdem, das ging inzwischen alles viel zu weit. Und Marcels Verhalten wurde auch immer krasser. Obendrein auch irgendwie unheimlich, musste Ben sich eingestehen. Da konnte er einfach nicht mehr mithalten. Er hatte nicht so ein dickes Fell – war nicht so cool.

Er war ein Schisser, auch der Tatsache musste Ben sich stellen. Der angepasste und unauffällige Junge, den sich seine Eltern wünschten. Genau so einer war er. Und trotzdem hatte es ihm gut gefallen, mal auf der anderen Seite zu stehen. Johannes und seine Clique hatten ihn seit dem Tag in der Apotheke in Ruhe gelassen. Er bemerkte regelmäßig ihre Blicke. Es war, als ob sie ihn auf einmal mit ganz anderen Augen sähen. Das gefiel ihm.

Und das hatte Marcel möglich gemacht. Wie er das angestellt hatte, darüber wollte Ben inzwischen gar nicht mehr genauer nachdenken. Und trotzdem: Es gefiel ihm.

„Gibt es heute nur Spinat mit Wachteleiern in der Cafeteria?“ Justus Brandt stand plötzlich neben ihm. Ben fuhr erschrocken zusammen.

„Oh, sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.“

„H–haben Sie nicht“, stammelte Ben verlegen. „Was wollten Sie wissen?“

Justus Brandt grinste. „Nicht so wichtig. Sollte nur ein Scherz sein. Hast du keinen Hunger?“

„Ich hab schon was gegessen“, log Ben.

„Sonst alles okay mit dir?“ Der Sozialpädagoge sah ihn prüfend an.

„Ja“, sagte Ben und spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.

„Hm, du siehst aber nicht so aus.“

Ben schwieg. Was sollte er auch sonst tun? Er konnte dem Brandt doch nicht sagen, was ihn belastete. Nein, das konnte er wirklich nicht machen?! Aber in seinem Kopf war so ein Durcheinander. Und Susanna hatte ihn vorhin auch so sonderbar angeschaut. Als ob sie etwas ahnen würde. Aber inzwischen hatte Ben sowieso das Gefühl, dass ihn jeder komisch ansah. Als ob alle längst wüssten, dass er einer der Täter war.

„Herr Brandt, haben Sie nach der Schule Zeit für mich?“ Er schaute dem Sozialpädagogen fest in die Augen und wunderte sich selbst, wie ruhig und gelassen er sich plötzlich fühlte. Ben hatte einen Entschluss gefasst. Und daran war nun nichts mehr zu ändern.
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„Setz dich doch.“ Justus Brandt lächelte Ben freundlich entgegen.

„War gar nicht so einfach, Marcel abzuwimmeln“, sagte Ben nur, um überhaupt etwas zu sagen.

Justus Brandt hob erstaunt die Augenbrauen. „Warum musstest du Marcel denn abwimmeln?“

„Weil ... na ja, weil ... der wäre ...“, druckste Ben herum.

„Setz dich erst einmal, Ben“, wiederholte Justus Brandt seine Aufforderung. „Möchtest du etwas trinken? Manchmal fällt das Reden leichter, wenn man etwas getrunken hat.“ Er warf Ben einen aufmunternden Blick zu.

Ben hatte wirklich Durst. Seine Kehle fühlte sich trocken an. Das Schlucken fiel ihm schwer. Dennoch lehnte er ab. Er wollte keine Zeit verlieren. Wollte nur schnell alles hinter sich bringen.

Langsam atmete er aus. „Marcel und ich haben die Kontaktanzeige für Herrn Seidel aufgegeben.“

Seine Unterlippe zitterte leicht. Beschämt senkte er den Blick, bevor er fortfuhr. „Das Handyvideo hat Marcel gedreht und ins Internet gestellt. Ich habe davon nichts gewusst. Ich habe es erst gestern erfahren, und da war es schon gar nicht mehr im Netz. Aber das mit der Kontaktanzeige haben wir gemeinsam gemacht. Und ich habe das auch so gewollt. Marcel hat mich zu nix überredet oder gezwungen. Herr Seidel hat mich blöd angemacht, seitdem ich hier an der Schule bin. Ständig hat er nur gemeckert und mich vor der gesamten Klasse bloßgestellt. Ich weiß, dass das keine Entschuldigung für unser Verhalten ist. Natürlich hat Herr Seidel es auch auf andere Schüler abgesehen. Er ist eben ein harter Knochen, wie mein Vater immer sagt. Aber ich hatte so eine Wut. So eine unglaubliche Wut. Ich wollte mich einfach nur an dem rächen. Wollte mal, dass er sich genauso mies, klein und dämlich fühlt wie ich. Es tut mir im Nachhinein echt leid. So weit hätte es nicht kommen dürfen. Das ist mir inzwischen klar. Und der Marcel hat das alles nur für mich getan. Na ja, vielleicht nicht nur. Der war auch ganz schön sauer auf den Seidel, weil er diesen blöden Spruch über ihn abgelassen hat. Aber er hat mir auch geholfen, Johannes und seine Clique loszuwerden. Die haben mich auch ständig fertiggemacht. Und wenn Marcel sich nicht darum gekümmert hätte, dann weiß ich nicht, was noch geschehen wäre.“

Ben japste nach Luft. Er hatte ohne Punkt und Komma gesprochen und sich dabei völlig verausgabt. Einfach alles von der Seele geredet, was ihn seit Wochen bedrückte. Ihm nachts den Schlaf raubte und tagsüber Dämonen sehen ließ. Immer öfter hatte er sich beobachtet oder verfolgt gefühlt. War sich absolut sicher, dass ihm jeder seine Schuld von der Stirn ablesen konnte. Das gute Gefühl, das er verspürt hatte, als er sich an dem verhassten Lehrer gerächt hatte, war schnell wieder verschwunden und hatte Platz für jede Menge schlechtes Gewissen und panische Angst vorm Entdecktwerden gemacht.

Justus Brandt hatte ihm die ganze Zeit schweigend zugehört. Auch jetzt sagte er nicht gleich etwas. Überließ Ben noch einen Moment seinen Gedanken, bevor er sich zu ihm vorbeugte und seine Hand auf Bens Arm legte.

Dann sagte er mit ruhiger Stimme: „Ben, es ist sehr gut, dass du mir alles erzählt hast. Das war genau richtig.“ Er nahm die Hand von Bens Arm und lehnte sich wieder zurück. „Trotzdem muss ich jetzt Dr. Fischer und Herrn Seidel dazubitten.“

Ben schreckte zusammen und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Was? Muss das sein? Den Seidel auch?“

Justus Brandt blieb ruhig. „Ja, Ben. Herrn Seidel auch. Ich möchte, dass du beiden das erzählst, was du mir gerade gesagt hast. Und auch, wie schlecht du dich von Herrn Seidel behandelt gefühlt hast. Es wäre gut, wenn du auch das ganz klar zum Ausdruck bringen würdest.“

Ben war nicht davon überzeugt, dass er den Mut aufbringen würde, dem Seidel seine Meinung über ihn ins Gesicht zu sagen.

Justus Brandt hatte scheinbar seine Gedanken erraten. „Ich werde dir dabei helfen. Es ist nicht die erste Beschwerde, die mir seit meiner kurzen Zeit an dieser Schule über Herrn Seidel zugetragen wurde. Ben, es haben sich auch einige andere Schüler schon ziemlich über sein Verhalten geärgert. Aber das entschuldigt, wie du ja selbst schon gesagt hast, natürlich nicht diese Aktion von Marcel und dir. Da seid ihr eindeutig zu weit gegangen. Aber das werden wir gleich mit den beiden Kollegen besprechen.“

Er nahm das Telefon in die Hand und wählte die Nummer des Schulsekretariats. Nach einer Weile sagte er: „Hallo, Frau Harmeling. Sind Dr. Fischer und Herr Seidel noch da?“ Er lauschte in den Hörer. „Alles klar. Sind Sie bitte so freundlich und sagen den beiden Kollegen, sie möchten schnellstmöglich in das Beratungszimmer kommen. Es geht um den Cyber-Mobbing-Fall.“

Wieder lauschte er in den Hörer. Schließlich bedankte er sich bei der Schulsekretärin und verabschiedete sich. Er legte das Telefon wieder zurück auf den Tisch und lächelte Ben aufmunternd zu.

„Sie werden gleich da sein. Und keine Angst, Ben, keiner wird dir den Kopf abreißen. Das verspreche ich dir.“

Da bin ich mir nicht so sicher, dachte Ben und lächelte unglücklich.

Justus Brandt sollte recht behalten: Den Kopf rissen sie ihm nicht ab. Doch die Standpauke fiel ziemlich heftig aus. Herr Seidel gab sich keine Mühe, seinen Ärger zu verbergen.

„Manchmal frage ich mich wirklich, wann die Eltern damit aufgehört haben, ihren Kindern vernünftiges Benehmen und Respekt vor Erwachsenen beizubringen“, schnauzte er und warf Ben einen finsteren Blick zu. Justus Brandt und der Schulleiter tauschten Blicke aus.

„Herr Seidel, bitte“, ergriff schließlich Dr. Fischer das Wort. „So kommen wir auch nicht weiter.“

„Ach, kommen wir nicht?“, erwiderte Herr Seidel überheblich. Er verschränkte die Arme und sah sich im Raum um, als sei er plötzlich fürchterlich gelangweilt.

„Lieber Kollege. Verstehen Sie mich doch nicht falsch“, versuchte Dr. Fischer zu vermitteln. „Doch ich würde schon noch gerne erfahren, was Ben zu so einer Handlung veranlasst hat.“

Herrn Seidels Überheblichkeit schrumpfte etwas, als er merkte, dass Dr. Fischer und Justus Brandt abermals vielsagende Blicke austauschten.

Es klang erheblich weniger verärgert, als er sagte: „Was soll’s. Der Junge ist ja wohl nicht der Haupttäter und schließlich hat er jetzt wenigstens genügend Mumm in den Knochen, um endlich den Mund aufzumachen.“

Dr. Fischer nickte Ben auffordernd zu. „Wir hören, junger Mann!“

„Na gut“, erwiderte Ben und begann, mit gesenktem Blick und unsicherer Stimme, die Geschichte noch einmal von vorne zu erzählen.

Als er schließlich geendet hatte, schaute Justus Brandt ihn fragend an. „Hast du nicht etwas vergessen? Es wäre schon wichtig, wenn du die ganze Geschichte erzählen würdest.“

Ben zuckte mit den Achseln und stellte sich ahnungslos.

„Du hast doch gehört, dass Dr. Fischer erfahren möchte, warum ihr so einen Mist verbockt habt.“ Justus Brandts Stimme klang freundlich, aber nachdrücklich.

Ben zermarterte sich das Hirn nach einem Ausweg. Er konnte doch unmöglich in Seidels Gegenwart erzählen, wie sehr er den Lehrer verabscheute. Und dass er damit wahrhaftig nicht alleine war. Niemand konnte den Seidel leiden. Absolut niemand! Doch das konnte er doch hier nicht so offen aussprechen. Ben wurde richtig übel bei dem Gedanken, wie es ihm dann wohl demnächst im Matheunterricht ergehen würde. Nein, das war absolut unmöglich.

„Ich habe alles gesagt“, murmelte er und konnte dabei keinen der Männer anschauen. Justus Brandt seufzte und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare und sagte: „Na gut. Dann erzähle ich eben, was du mir berichtet hast.“

Es war keine Frage, und deshalb wartete er auch Bens Antwort nicht ab, sondern fing an zu erzählen.

Ben starrte stur auf seine Hände, die verschränkt ineinander auf seinem Schoß lagen. Er hörte, wie Justus Brandt davon berichtete, wie es ihm, Ben, ergangen war – wie er sich gefühlt hatte, wenn Herr Seidel ihn mal wieder anbrüllte. Ihn vor der ganzen Klasse blamierte und vorführte. Vom ersten Tag an es auf ihn abgesehen hatte. Und Ben noch nicht mal den Ansatz einer Erklärung dafür hatte, warum eigentlich. Jede Hausarbeit machte er schlecht. Jeden verhauten Test kommentierte er, mit sichtlicher Freude, offen vor der ganzen Klasse. Er schmiss Ben Ausdrücke an den Kopf, die er zuvor von keinem anderen Lehrer gehört hatte. Ließ seine Launen hemmungslos an seinen Schülern aus. Lob gab es nur ganz selten. Und dann auch nur für ein paar ausgewählte Schüler. Zu denen gehörte Ben nie. Und er verschwieg auch nicht, wie Herr Seidel sich vor der gesamten Klasse über Marcel ausgelassen hatte.

Dr. Fischer sah betreten aus, als Justus Brandt mit seinem Bericht fertig war. Herr Seidel hingegen wirkte erbost. „Das ist doch alles nur ein Missverständnis. Üble Nachrede, nichts weiter.“

Ben nahm seinen ganzen Mut zusammen, sah Herrn Seidel direkt in die Augen und sagte mit fester Stimme: „Alles ist ganz genauso, wie Herr Brandt es gesagt hat. Er hat nur vergessen, Ihnen von meinen Träumen zu berichten. Ich habe nachts davon geträumt, Sie zusammenzuschlagen. Mich an Ihnen zu rächen. Sie sollten sich auch mal klein, mies und dreckig fühlen. Ja, davon habe ich geträumt. Und das habe ich auch zu Marcel gesagt. Ich habe gesagt, ich möchte mich an dem Seidel rächen. Für seine Gemeinheiten und die vielen Ungerechtigkeiten. Aber jetzt tut es mir leid. Wirklich, das war absolut nicht okay …“ Ben senkte den Blick und betrachtete erneut seine Hände.

Ein paar Minuten lang war es völlig still im Zimmer. Nur ihre Atemzüge hingen schwer in der Luft.

Schließlich räusperte sich Dr. Fischer und sagte: „Das sind in der Tat keine erfreulichen Neuigkeiten, von denen wir nun erfahren mussten. Ich muss zugeben, ich bin etwas erstaunt darüber.“ Er warf Herrn Seidel einen bedeutungsvollen Blick zu.

Der atmete vernehmlich durch und erklärte: „Ich auch. Dazu kann und möchte ich mich momentan nicht weiter äußern.“ Er erhob sich, nickte Dr. Fischer und Justus Brandt kurz zu und verließ den Raum.

Wieder herrschte bedrückende Stille.

Schließlich brachte Dr. Fischer es auf den Punkt. „Das ist wirklich alles äußerst unschön und bringt garantiert jede Menge Gesprächsbedarf mit sich. Fakt ist, du und dein Freund Marcel habt eindeutig Herrn Seidels Menschenwürde verletzt und ihn auf eine ganz üble Art und Weise verleumdet. Dabei müssen die Gründe dafür in den Hintergrund rücken. Außerdem hat Herr Seidel zu Recht Strafanzeige erstattet. Im Moment ist auch noch nicht geklärt, wer von euch beiden genau was gemacht hat, wer wofür verantwortlich ist und verantwortlich gemacht werden wird. Das alles ist deine Variante der Geschehnisse. Marcels kennen wir bislang noch nicht. Möglicherweise erzählt er uns etwas ganz anderes. Vielleicht behauptet er, du steckst hinter dem Handyvideo? Das heißt es zuerst einmal zu klären. Und dazu werden wir baldigst mit Marcel und natürlich seinen Eltern sprechen. Deine Eltern werden wir auch gleich benachrichtigen, und dann sehen wir weiter.“

Er wendete sich Justus Brandt zu und sagte: „Seien Sie bitte so freundlich und rufen im Sekretariat an. Frau Harmeling möchte doch Bens Eltern in die Schule bitten.“

Justus Brandt nickte schweigend und nahm den Hörer in die Hand.

Dr. Fischer richtete sich abermals an Ben: „Und du wartest bitte einen Moment vor der Tür. Wir müssen uns kurz besprechen und rufen dich dann wieder rein. Alles klar?“

Ben nickte und verließ mit gesenktem Kopf den Raum. Draußen hockte er sich auf den Stuhl, der vor dem Beratungszimmer stand, und atmete tief durch. Dann beugte er sich weit nach vorne und ließ die Arme zwischen seinen Beinen hindurch in der Luft baumeln. So saß er noch da, als seine Eltern – seine Mutter vorneweg, sein Vater etwas langsamer hinterher – den Gang hinuntergeeilt kamen und direkt auf ihn zusteuerten.

„Ben“, rief ihm seine Mutter schon von Weitem aufgeregt zu. „Ben, was ist denn bloß passiert?“

Verdammt, schoss es Ben durch den Kopf. Sie wissen es noch nicht. Das stand ihm also auch noch bevor. Dabei hatte er so gehofft, dass Frau Harmeling seinen Eltern schon am Telefon gesagt hatte, was geschehen war. Okay, dann würden sie es gleich aus erster Quelle erfahren, dachte Ben und versuchte sich innerlich hart zu machen.
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Ben hatte die Reaktion seiner Eltern richtig eingeschätzt. Sie regten sich fürchterlich auf. Sein Vater tobte und seine Mutter heulte. Anschließend stritten sie miteinander. Ben fühlte sich wie in einem schlimmen Albtraum – und er spielte die Hauptrolle. Das Donnerwetter war sicherlich noch zwei Straßen weiter zu hören, befürchtete er. Vielleicht sogar bis hin zu dem Mehrfamilienhaus, in dem Marcel wohnte.

Sein bester Freund Marcel. Den er verraten hatte. Und der nun ganz sicher nicht mehr sein bester Freund war. Dennoch bereute Ben seinen Entschluss nicht. Trotz des ganzen Ärgers, den er dafür bekommen hatte. Er fühlte sich einfach nur befreit. Unsagbar befreit und erleichtert.

„Das Gewitter wird vorübergehen, und deine Eltern werden sich auch wieder beruhigen“, hatte Justus Brandt zu ihm gesagt. „Es wird vielleicht ein paar Tage dauern, aber du kannst dir sicher sein, du hast das Richtige gemacht. Es war gut, dass du mir alles erzählt hast.“

Aber dass das Gewitter mit einer solchen donnernden Gewalt über sie hereinbrechen würde, damit hatte weder Ben, noch Justus Brandt rechnen können.

Und Ben befand sich bereits inmitten des gewaltigen Hurrikans.

„Das darf ja wohl nicht wahr sein“, fuhr seine Mutter ihn erbost an. „So etwas hätte ich dir echt nicht zugetraut. Wie konntest du nur? Was ist bloß in dich gefahren?“ In ihrem zornigen Gesicht war der Mund nur noch ein schmaler Strich. Ihre Augen waren stark gerötet, als hätte sie tagelang geweint. Auf ihrem Hals und in ihrem Gesicht waren zahlreiche rote Flecken.

„Es tut mir leid“, sagte Ben, und er meinte es wirklich ehrlich.

„Mir auch, Ben. Mir auch!“ Sie trocknete sich die Augen mit einem Taschentuch und schnäuzte sich dann geräuschvoll die Nase. Danach sah sie ihn einen Moment lang eindringlich an, bevor sie sagte: „Und mit diesem Videofilm hast du wirklich nichts zu tun?“

„Hab ich nicht. Wirklich! Ihr müsst mir glauben.“ Das war keine Antwort, sondern eine beschwörende Bitte.

„Setz dich!“, mischte sich Bens Vater ein. Seine Stimme klang sehr ernst – und ungewohnt leise. Was Ben am meisten in Alarmbereitschaft versetzte.

„Warum glaubt ihr mir denn nicht? Ich weiß ja selbst, dass ich Scheiße gebaut habe, aber ...“

„Ich habe gesagt, du sollst dich setzen!“, schnitt sein Vater ihm barsch das Wort ab. „Warum sollten wir dir glauben? Warum sollten wir jemandem glauben, der seine Eltern belügt, seinen Lehrer verleumdet und sich mit einem Bengel herumtreibt, der weggesperrt gehört?“

„Also bitte“, mischte sich Bens Mutter empört ein. „Jetzt übertreibst du ja wohl ein bisschen, Martin.“

Bens Vater warf seiner Frau einen Blick zu, der sie sofort dazu veranlasste, ihren Mund zu halten.

Dann wendete er sich wieder Ben zu. „Fakt ist, du hast etwas getan, was ich nie für möglich gehalten hätte. Ich bin bitter enttäuscht und stinkwütend.“ So hatte Ben seinen Vater noch nie erlebt. Es war etwas geschehen, was Ben absolut nicht begreifen konnte. Sein Vater – der sonst so beherrschte und jede Art von Gewalt verabscheuende Mann – hatte sich plötzlich nicht mehr unter Kontrolle.

Und als Ben endlich anfing das zu begreifen, da war es schon zu spät. Da hatte sich sein Vater schon auf ihn gestürzt und ihn vom Küchenstuhl heruntergerissen. Wie ein Verrückter drosch er auf seinen am Boden liegenden Sohn ein. Seine Frau wollte ihm den Arm festhalten und erhielt einen Stoß vor die Brust, dass sie taumelte. Bens Vater war völlig außer sich.

„Hör auf!“, schrie sie.

„Halt du dich da raus!“, brüllte er zurück.

Ben kreischte und wälzte sich über den Boden, klammerte sich an die Beine seiner Mutter und wimmerte. Sein Vater versuchte den Griff zu lösen und drosch dabei weiter auf ihn ein. Erst als seine Mutter zu weinen anfing, hörte er endlich auf.

„Das war nicht nötig“, sagte seine Mutter schluchzend und betrachtete ihren wimmernden Sohn auf dem Fußboden.

„Woher willst du wissen, was nötig ist?“, brüllte Bens Vater. „Der Bengel muss ...“ Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper. Er stöhnte laut auf und schlug die Hände vors Gesicht. Ben blieb zusammengerollt auf dem Boden liegen und linste durch seine verschränkten Arme hindurch in der Befürchtung, dass sein Vater jeden Moment wieder auf ihn losgehen könnte. Doch als der die Hände sinken ließ und einen Schritt zurücktrat, löste sich Ben langsam aus seiner Stellung und kam auf die Beine. Seine Mutter eilte ihm zu Hilfe. Sie hakte ihn unter und wollte mit ihm den Raum verlassen, als ein dumpfer Schrei die beiden plötzlich zusammenzucken und ängstlich herumfahren ließ.

Bens Vater hatte die Hände zu Fäusten geballt und schlug damit immer wieder auf die Tischplatte ein. Sein Gesicht war vor Wut zu einer hässlichen Fratze verzerrt. Schließlich ließ er von dem Tisch ab und machte einen Schritt auf sie zu. Ben verschränkte sofort abwehrend die Arme vor seinem Kopf, während seine Mutter sich wie ein lebendiger Schutzschild direkt vor ihm aufbaute.

„Wag es nicht, ihn noch einmal anzurühren!“ Ihr Ton war ebenso drohend wie ihre Körperhaltung. Das wirkte. Bens Vater öffnete die Fäuste und starrte so fassungslos auf seine Hände, als könnte er selbst nicht glauben, was er zuvor damit angestellt hatte.

„Ich ... ich ...“, presste er stockend hervor. Dann zwängte er sich ohne ein weiteres Wort an den beiden vorbei und stürmte auf den Flur. Er riss die Haustür auf und ließ sie laut krachend hinter sich ins Schloss fallen.

Bens Mutter schüttelte langsam den Kopf. Sie gab sich die größte Mühe, nicht völlig die Beherrschung zu verlieren, als sie leise sagte: „Das war nicht okay. Das war wirklich nicht okay. Gewalt ist keine Lösung. Ganz bestimmt nicht. Gewalt erzeugt Gegengewalt und macht alles nur noch schlimmer.“

Zwei Stunden später kam Bens Vater zurück – und war wieder Herr seiner Sinne und Taten. Er öffnete langsam Bens Zimmertür und fragte leise, ob es in Ordnung wäre, wenn er reinkommen würde.

Ben lag auf seinem Bett und starrte ihn eine Weile schweigend an. Dann nickte er kaum sichtbar und wendete den Blick wieder ab.

Sein Vater machte einen unentschlossenen Schritt ins Zimmer, blieb dann stehen und sagte leise: „Es tut mir wirklich leid, Ben. Du weißt, wie sehr ich Gewalt verabscheue ... Aber ...“ Er rang sichtbar nach den richtigen Worten, fuhr sich nervös mit den Händen durch die Haare und räusperte sich unentwegt.

„Wo bist du gewesen?“, fragte Ben, weil er plötzlich das Gefühl hatte, seinem Vater helfen, es ihm leichter machen zu müssen. Der registrierte es mit einem dankbaren Blick und wagte sogar ein gequältes Lächeln.

„In der Gegend herumgerannt. Ich musste unbedingt einen klaren Kopf bekommen.“ Er begann vor Bens Bett auf und ab zu laufen. Dann blieb er plötzlich stehen, schaute Ben direkt in die Augen und sagte: „Ich bin echt stocksauer auf dich. Mach so etwas nie wieder.“

Ben nickte schweigend.

„Kannst du mir meinen entsetzlichen Ausraster verzeihen?“

„Hast du dich schon bei Mama entschuldigt?“

„Ja, habe ich. Sie war zu Recht ziemlich wütend auf mich. Aber sie hat auch gesagt, sie braucht noch ein bisschen Zeit, und dann …“ Er stockte, hob hilflos die Hände und ließ sie sogleich wieder sinken.

„Das wird schon wieder“, sagte Ben leise.

Sein Vater nickte. „Das hoffe ich, Ben, das hoffe ich.“
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In den nächsten drei Wochen war Ben vom Unterricht ausgeschlossen. Er durfte nur nachmittags in die Schule kommen, um dann unter der Aufsicht einer Lehrkraft den Stoff, den seine Mitschüler am Vormittag durchgenommen hatten, nachzuarbeiten. Bens Eltern waren zwar noch ziemlich sauer, zeigten sich aber zunehmend versöhnlicher. Einmal war ihm Johannes über den Weg gelaufen und der hatte ihm sogar freundlich zugenickt. Von Marcel hörte Ben kein Sterbenswörtchen.

Seine Eltern wollten den Namen Marcel nicht mehr hören, und als er einmal heimlich, mit wild schlagendem Herzen und schweißnassen Händen, bei Marcel zu Hause anrief, teilte ihm eine blecherne Stimme mit: „Kein Anschluss unter dieser Nummer!“

Später hatte er es dann nochmal mit Marcels Handynummer versucht. Aber auch dort wurde ihm von einer weiblichen Stimme, die vom Band kam, mitgeteilt: „Diese Nummer ist nicht vergeben!“

Justus Brand hatte es durchgesetzt, dass Ben auch während seiner dreiwöchigen Suspendierung vom Unterricht weiter an der Herzpfade-AG teilnehmen durfte.

„Für Bens weitere Entwicklung ist es wichtig, dass er lernt, besser mit seinen Gefühlen umgehen zu können. So etwas darf nicht wieder vorkommen. Und genau das lernt er in dieser AG“, hatte er seinen Vorschlag dem Schulleiter gegenüber begründet und schließlich das Okay dafür erhalten.

Am Ende der zweiten AG-Stunde hatte Ben sich dann getraut, den Sozialpädagogen auf Marcel anzusprechen.

„Marcel hat sofort alles zugegeben. Er hat sogar die ganze Schuld auf sich genommen. Er meinte, du wärst nur ein kleiner Mitläufer gewesen, der noch nicht einmal wüsste, wie das Internet überhaupt funktioniert und was es für Möglichkeiten bietet. Er ist mit sofortiger Wirkung von der Schule beurlaubt worden. Genauso wie du. Allerdings wird er nicht mehr zurückkommen.“

Mein Retter, dachte Ben und musste schon wieder feststellen, dass er Marcel etwas schuldete. Doch dieser Gedanke gefiel ihm ganz und gar nicht. Er wollte niemandem mehr etwas schuldig sein. Er, Ben, wollte selbst mutig und selbstbewusst auftreten. Und zwar mit absolut fairen Mitteln. Ben hatte seine Lektion gelernt. Gewalt, in welcher Form oder Gestalt auch immer, erzeugt Gegengewalt – in welcher Form oder Gestalt auch immer. Und dass Gewalt nicht nur körperliche Angriffe bedeuten konnte, hatte Ben inzwischen auch begriffen.

„Marcel ist mit seiner Mutter in die Stadt gezogen. Zu seinen Großeltern. Er besucht dort eine Realschule. Fürs Gymnasium hat es nicht mehr gereicht. Alleine schon wegen der vielen unentschuldigten Fehlstunden und weil er schon einmal sitzen geblieben war. Allerdings wird er sich noch wegen des Videos vor dem Jugendgericht verantworten müssen“, berichtete Justus Brandt weiter.

„Und wird er jetzt ins Gefängnis kommen?“, wollte Ben erschrocken erfahren.

„Nein, ganz bestimmt nicht. Er wird garantiert eine ordentliche Anzahl an Sozialstunden aufgebrummt bekommen, die er ableisten muss. Na ja, und die Anwalts- und Gerichtskosten werden sicherlich von seiner Familie getragen werden müssen. Soweit ich weiß, hat Herr Seidel aber von einer Schadensersatzklage abgesehen, sodass in dieser Richtung wohl nichts mehr auf Marcel und seine Familie zukommen wird.“

Das alles hatte Ben gehört und sich dabei einer wahren Achterbahnfahrt seiner Gefühle ausgesetzt gesehen. Einerseits war er unendlich erleichtert, dass er nicht von der Schule geflogen, sondern nur für drei Wochen vom normalen Unterricht ausgeschlossen worden war. Und natürlich war Ben auch mehr als dankbar dafür, dass er sich nicht vor Gericht verantworten musste. Andererseits wurmte es ihn, dass Marcel ihm wieder mal aus der Patsche geholfen hatte. Dadurch wurde sein schlechtes Gewissen Marcel gegenüber nur noch verstärkt. Und dann war da natürlich noch die Angst, die ihm nach wie vor tief im Nacken saß. Er wusste nicht genau, wovor. Und auch nicht so richtig, vor wem. Sie war einfach da und wollte nicht weggehen.

Die AG-Stunden bei Justus Brandt waren für Ben inzwischen zu einer echten Bereicherung geworden. Nicht nur, dass er dort auf Susanna traf, die ihm nach anfänglicher Zurückhaltung immer weniger die kalte Schulter zeigte, auch der Kontakt zu den anderen Schülern tat ihm gut. Sein Unbehagen, wenn er an den ersten richtigen Schultag in seiner Klasse dachte, schrumpfte immer mehr. Inzwischen freute er sich richtig darauf. Aber auch die Gespräche in der Gruppe und vor allen Dingen das, was Justus Brandt sagte, waren sehr wichtig für Ben.

Als er nach der letzten AG-Stunde, unmittelbar vor Beendigung seines Ausschlusses vom Unterricht, nach Hause ging, wollte ihm ein Satz von Justus Brandt nicht aus dem Kopf gehen.

Das Thema der heutigen Stunde hatte „Bedürfnisse erkennen/Bedürfnisse ausdrücken können“ gelautet. Zunächst hatte Justus Brandt eine Geschichte aus seiner Schulzeit erzählt, an die er sich noch heute mit Schrecken und Unbehagen erinnerte. Die aber ganz entscheidend für sein weiteres Leben gewesen war.

„Wegen Herrn Bonacker, meinem damaligen Musiklehrer, bin ich Sozialpädagoge geworden“, verriet er den Teilnehmern der Herzpfade-AG.

„Und warum nicht Musiklehrer, wenn er doch Ihr großes Vorbild war?“, wollte Julia wissen.

Justus Brandt rollte mit den Augen. „Oh nein, Herr Bonacker war nicht mein Vorbild. Ganz im Gegenteil. Aber seinetwegen bin ich damals als Teenager in eine große Krise gestürzt. Es war eine schlimme Zeit. Herr Bonacker war, sorry wegen meiner heftigen Worte, ein richtig mieser Typ. Er hat mir das Leben echt zur Hölle gemacht. Besonders toll fand er es, wenn er einen vor der versammelten Klasse blamieren konnte. Sprüche wie: Pass auf, gleich platzt dein Eiterpickel! Oder Spitznamen der Marke ‚Porky‘, für einen Schüler, der etwas mehr auf den Rippen hatte! ‚Pferdelippe‘, für ein Mädchen mit ziemlich vollen Lippen. Das war sein Spezialgebiet. Mich nannte er ‚Feuermelder‘, weil ich damals dazu neigte, sehr schnell rot anzulaufen. Wer im Unterricht nicht aufpasste, den hat er mit seinem schweren Schlüsselbund beworfen oder aufs Übelste beschimpft und beleidigt. Na ja, damals war es die Hölle für mich. Und weit und breit war niemand an der Schule, mit dem ich über meine Ängste, vor diesem Lehrer, sprechen konnte. Später, als ich mir dann Gedanken über meine Berufswahl machte, fiel mir die Zeit in der Orientierungsstufe mit dem Bonacker wieder ein. Und deshalb wurde ich Sozialpädagoge. Was ich damit aber eigentlich sagen möchte: Aus jeder Krise, die man bewältigt hat, geht man gestärkt hervor.“

Auf dem Nachhauseweg fühlte sich Ben sehr einsam. Er hätte gerne mit jemandem über seine Gedanken geredet. Am liebsten mit Susanna. Aber die war weit und breit nicht zu sehen. Dafür tauchte plötzlich, wie aus dem Nichts, Marcel neben ihm auf.

„Hey, Alter, du bist ja ganz blass. Haste‘n Gespenst gesehen.“ Das war keine Frage, sondern eine ironische Feststellung. Aber Ben kam es beinahe wirklich so vor, als ob ein Gespenst vor ihm stünde.

„Nein“, sagte Ben und fühlte sich plötzlich ziemlich unbehaglich.

Marcel sah ihn prüfend an. „Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen?“

„Doch, natürlich“, beeilte sich Ben zu versichern. „Vielen Dank auch noch, dass du die ganze Schuld auf dich genommen hast. Das war wirklich nett von dir.“ Ben bemerkte selbst, wie dämlich sich das anhörte.

Marcels Antwort fiel entsprechend aus. „Nett? Ja, ich bin echt ein nettes Bürschchen“, erwiderte Marcel mit vor Ironie triefender Stimme, während er sich nachdenklich am Kinn kratzte. „Was man ja leider nicht von jedem behaupten kann, oder?“

Ben merkte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. Natürlich wusste er, worauf Marcel hinauswollte.

„Marcel, du musst mir glauben, es tut mir wirklich leid. Ich wollte natürlich nicht, dass du von der Schule fliegst, aber ...“

„Bin ich auch gar nicht“, fiel Marcel ihm ins Wort. „Ich bin umgezogen. In die Stadt. Und deswegen musste ich sowieso die Schule wechseln. Der Deal war ganz easy. Mach dir bloß keinen Stress deswegen.“ Er grinste verwegen.

„Ach ...“, sagte Ben. Mehr fiel ihm dazu nicht ein.

„Und außerdem kannst du deinen kleinen, dummen Fehler ja auch im Handumdrehen wiedergutmachen“, fuhr er mit unverändertem Grinsen fort.

„Wie denn?“ Ben bereute die Frage schon, bevor er sie überhaupt ausgesprochen hatte. Dicht unter seiner Haut spürte er plötzlich eine Scheißangst pulsieren.

„Dieser Brandt hat uns beide gelinkt. Eindeutig!“

„Nein, das stimmt nicht“, presste Ben zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schüttelte energisch den Kopf.

„Alter, der hat dir ja echt ins Hirn geschissen. Viel schlimmer, als ich es befürchtet habe.“

Wieder verneinte Ben vehement. „Das stimmt doch gar nicht. Herr Brandt ist total nett. Der hat mir zugehört und außerdem hat er als Schüler auch mal Probleme mit einem Lehrer gehabt. Das hat er uns gerade heute erzählt. Deswegen ist er auch Sozialpädagoge geworden.“ Ben hatte sich richtig in Fahrt geredet und dabei gar nicht bemerkt, wie Marcels Gesichtsausdruck sich immer mehr verdunkelte.

Das Grinsen auf Marcels Gesicht war völlig verschwunden, als er schließlich sagte: „Scheiße, ey, hat der dich hypnotisiert oder was? Der Typ hat doch alles gleich dem Fischer gesteckt. Das ist doch voll die Verrätersau!“

„Was sollte er denn machen? Das ist doch schließlich seine Pflicht. Der hätte gar nicht anders handeln können und dürfen. Marcel, du bist auf den Falschen wütend. Ich habe gepetzt. Auf mich musst du wütend sein!“

Marcel schürzte verächtlich die Lippen. „Wie du den noch in Schutz nimmst, das ist ja echt abartig, du hast dich doch noch nie für jemanden eingesetzt. Dafür warst du doch immer viel zu feige. Das habe ich dir gleich am ersten Tag angesehen. Ben, du bist und bleibst ein kleiner Schisser. Das weißt du doch ganz genau. Also versuch jetzt hier bloß nicht den starken Helden zu markieren. Das nimmt dir sowieso keiner ab.“

Ben biss sich auf die Zunge. Jetzt bloß nicht schlappmachen. Nicht darauf einlassen. Gewalt erzeugt Gegengewalt. Schön ruhig weiteratmen und locker bleiben. Kein Grund zur Panik. Kein Grund sich aufzuregen. Marcel ist ein Schwätzer. Ein überheblicher, ätzender Schwätzer. Und ein Lügner. Von wegen easy Deal. So ein verlogener Angeber. Schade, dass mir das erst jetzt aufgefallen ist, dachte Ben.

Er streckte sein Kinn vor, sah Marcel fest in die Augen und sagte: „Ja, aber auch Schisser werden mal größer!“

Wie benommen schlich Ben nach Hause.

Seine Mutter sah ihm sofort an, dass etwas geschehen war.

„Es ist nichts. Echt! Ich hab nur ein bisschen Kopfschmerzen. Mehr nicht!“, log er, ohne dabei rot zu werden.

Sie glaubte ihm kein Wort. Trotzdem ließ sie ihn ohne weitere Kommentare in sein Zimmer gehen. Ben stand einen kurzen Moment regungslos hinter der geschlossenen Zimmertür und lauschte, ob seine Mutter ihm folgte. Aber im Flur blieb alles still. Ben atmete erleichtert durch und ging zu seinem Bett. Er setzte sich und dachte nach. Am ganzen Körper brach ihm der kalte Schweiß aus und ihm wurde kotzübel bei dem Gedanken, was er für Marcel tun sollte. Und als er alles durchdacht, überlegt und abgewägt hatte, ging er wieder auf den Flur und griff sich das Telefon von der Station.

Er wählte Marcels neue Handynummer, die er ihm vorhin gegeben hatte, und lauschte angestrengt in den Hörer.

„Ja!“, hörte er Marcel sagen.

„Okay. Ich mache es!“, sagte Ben. Dann legte er auf.


11. Kapitel

[image: image]

Ben durfte wieder am Unterricht teilnehmen. Und er freute sich darauf. Obwohl sein Magen auf dem Weg zur Schule heftig grummelte und sich seine Knie ziemlich wackelig anfühlten.

Susanna war die Erste, die ihn begrüßte. „Hey, Ben. Schön, dass du wieder da bist.“ Sie lächelte ihn freundlich an. Ben konnte es kaum fassen. Aber auch die anderen Mitschüler empfingen ihn ungewöhnlich freundlich. Selbst der sonst so coole Jockel und sein bester Kumpel Rico hielten ihm die Hand zum Einschlagen hin.

„Hi, das war ja echt ‘ne Nummer. War schon der Hammer.“ Ben bildete sich ein, eine Spur von Bewunderung in Jockels Stimme gehört zu haben.

„Aber der Marcel“, mischte sich Rico ein, „der war schon immer ein komischer Typ. Mit seinen ewigen Spielchen und die Sache mit dem Jo ...“, damit war wohl Johannes gemeint, „die war auch nicht ganz sauber. Nee, Alter, der war schon echt crazy drauf.“

Wenn ihr wüsstet, wie crazy der drauf ist, dachte Ben.

„Hi, Ben, schön dich zu sehen.“ Das war Mona, die ihm im Vorbeigehen den Arm tätschelte und ihm ihr strahlendstes Lächeln schenkte. Hinter ihr tauchte Anne auf. Die super eingebildete Anne. Sie legte Ben ihre Hand auf die Schulter und meinte: „Echt schön, dich wiederzusehen.“

Was ist hier los? Träume ich? Bin ich im falschen Film? Haben meine Eltern im Lotto gewonnen und alle wissen es, nur ich nicht? Im letzten Jahr hatte keiner dieser Typen mehr als zehn Wörter mit ihm gewechselt. Und Anne hatte sogar, wenn er sich recht erinnerte, zuvor noch niemals mit ihm gesprochen. Er konnte sich auch nicht erinnern, dass Jockel und Rico ihm jemals die Hand zum Einschlagen hingehalten hatten. Und Mona, von der waren bislang doch auch nur saudämliche Sprüche gekommen. Was war hier also geschehen? Warum behandelten sie ihn plötzlich alle so freundlich – so, als ob er dazugehören würde?

In der Pause erfuhr er von Susanna, was passiert war.

Ben hatte sich mit seinem Brot und seinen Gedanken ganz in die hinterste Ecke des Schulhofes verzogen. Dieser plötzliche Stimmungswechsel ihm gegenüber kam ihm doch sehr befremdlich vor. Daran musste er sich erst gewöhnen.

Wenn du fast ein Jahr lang wie Luft behandelt oder im ungünstigsten Fall, wie es mit Johannes und seiner Clique gewesen war, gemobbt wirst bis zum Gehtnichtmehr, dann kann man nicht so schnell umschalten. Wenigstens er konnte das nicht.

Susanna riss ihn aus seinen verwirrten Gedanken. Sie war auf den Pausenhof getreten und sah sich suchend um. Ben dachte noch: Die wird doch wohl nicht mich suchen? – und kam sich im selben Moment ziemlich lächerlich deswegen vor –, als sie tatsächlich direkt auf ihn zusteuerte.

„Ach, hier steckst du. Ich habe dich schon gesucht.“

Susanna hatte ihn gesucht? Warum? Warum suchte jemand wie Susanna jemanden wie ihn? In Bens Kopf tanzten die Gedanken Foxtrott.

„Warum?“, fragte er ganz offen.

„Ich dachte, wir unterhalten uns wieder über die AG.“ Ihre Stimme klang so, als ob es völlig normal sei, dass sie sich mit ihm unterhielt.

Aber das war es nicht. Das war es absolut nicht!

Und deswegen sagte Ben auch: „Kannst du mir mal sagen, was eigentlich los ist? Warum seid ihr plötzlich alle so nett zu mir? Hier stimmt doch was nicht.“

Susanna wirkte verwundert. „Quatsch, das bildest du dir ein. Alle sind wie immer.“

„Wie immer? Dann habe ich wohl ein Jahr lang geträumt oder was?“ Das triefte vor Ironie.

„Ben, warum bist du denn gleich so giftig? Das hat mich neulich schon etwas geärgert, als ich dich nach der AG angesprochen habe. Ich dachte, durch die AG hätte sich zwischen uns so etwas wie Freundschaft entwickelt.“

Freundschaft? Susanna wollte mit ihm befreundet sein? Das war der allergrößte Hammer!

„Es ... es ... war nicht so gemeint“, stammelte Ben deutlich geknickt.

„Aber, na ja, ganz so verkehrt liegst du wirklich nicht“, druckste sie nun herum.

„Wie meinst du das?“

„Herr Seidel hat ein gutes Wort in der Klasse für dich eingelegt.“

„Was hat der gemacht?“ Ben war sich jetzt ganz sicher, dass er träumte. Jeden Moment würde sein Wecker klingeln und er würde sich in seinem Bett liegend wiederfinden. Das konnte gar nicht anders sein.

„Ja, echt. Der hat sich auch total verändert. War in den letzten Wochen richtig nett. Er meinte, du hättest dich zwar von Marcel in eine ziemlich schlimme Geschichte mit reinziehen lassen, aber dann den Mut gehabt, den Fall aufzuklären. Das hat ihn wohl echt beeindruckt. Und dann hat er noch gesagt, dass er sich wohl manchmal uns gegenüber nicht gerade toll verhalten hätte.“

Kann mich mal jemand kneifen? Bitte, ich muss dringend aufwachen, wollte Ben am liebsten laut schreien.

„Und Justus Brandt hat sich auch für dich eingesetzt. Er war bei uns im Unterricht und wir haben mit ihm über die ganze Sache gesprochen. Auch, wie es überhaupt dazu kommen konnte. Du bist ein richtig guter Typ, hat er gesagt.“

Bei Susannas letzten Worten war Ben die Röte ins Gesicht geschossen.

Verdammt, wenn der Brandt wüsste, dass er alles andere als ein richtig guter Typ war. Wenn der ahnen könnte, worauf Ben sich nun schon wieder eingelassen hatte. Weil er eben nicht ein richtig guter, sondern ein richtig feiger Typ war.

Er musste an das Treffen mit Marcel denken. Seine Worte klangen ihm noch deutlich in den Ohren. „Du wirst es bereuen, wenn du mich wieder linkst“, hatte er gezischt, „das schwöre ich dir.“ Ben hätte es ihm auch ohne Schwur geglaubt.

Am Nachmittag rief Marcel ihn auf seinem Handy an. „Und, hast du schon mit dem Arsch gesprochen?“ fragte er.

„Nein, habe ich nicht“, nuschelte Ben in den Hörer.

„Und warum nicht?“ Marcels Stimme klang schon wieder nach Ärger.

„Weil ich noch keine Gelegenheit dazu hatte. Ich habe den heute nicht gesehen. Und außerdem: Mensch, Marcel, willst du es dir nicht noch einmal überlegen? Was soll das denn bringen?“

„Ich warne dich, Alter!“, drohte Marcel.

„Schon gut“, gab Ben sofort nach, „ich mache es morgen. Versprochen.“

„Ich verlass mich auf dich. Enttäusche mich nicht schon wieder!“ Dann war die Verbindung beendet. Ben starrte noch einen kurzen Moment auf das Handy in seiner Hand, bevor er es wieder in seiner Hosentasche verschwinden ließ.

Warum bist du nur so feige? Warum nur, Ben Mantey?

Die neu gewonnene Beliebtheit bei seinen Mitschülern würde sich sowieso bald wieder in Wohlgefallen auflösen. Da war sich Ben ganz sicher. Spätestens, wenn die anderen mitbekamen, was für ein Feigling er in Wirklichkeit war. Und Susanna? Er konnte ihr enttäuschtes Gesicht regelrecht vor sich sehen. Ben hörte sie schon sagen: „Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.“ Aber diesmal würde sie dabei nicht lächeln. Diesmal würde er keine Grübchen auf ihren Wangen entdecken. Sie würde ihren Mund angeekelt verziehen und sich dann von ihm abwenden. Genauso wie alle anderen.

Ben wischte sich mit der Hand übers Gesicht, als ob er damit seine miesen Gedanken verscheuchen könnte. Dann ging er in die Küche und setzte sich an den Tisch. Ohne großes Interesse blätterte er in der Tageszeitung. Alles Mögliche war passiert. Hier eine Veranstaltung, da eine Spende, dort ein Bericht über ein Kindergartenfest. Nichts von Bedeutung. Nichts, was Ben dazu veranlasste, mehr als die Überschrift zu lesen.

Er blätterte auf die nächste Seite um. Überflog auch hier nur die Überschriften und blieb plötzlich an einem kleineren Artikel hängen.

„Brutaler Überfall auf 16-jährigen Schüler“, lautete der Titel.

Ben las mit angehaltenem Atem, dass am Montagnachmittag der 16-jährige Johannes S. brutal zusammengeschlagen worden sei. Es war auf dem Nachhauseweg vom Fußball geschehen. Nähere Umstände waren zum Redaktionsschluss noch nicht bekannt. Der Schüler wurde ins Krankenhaus gebracht, wo er aufgrund seiner schweren Verletzungen bleiben musste. Für die morgige Ausgabe wurde dem Leser ein ausführlicher Bericht versprochen.

Ben lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und atmete tief durch. Johannes S.? War das der Johannes S.? Das Alter stimmte und Ben hatte ihn heute auch nicht in der Schule gesehen. Aber wenn es sich wirklich um den Johannes handelte, dann wäre doch in der Schule davon schon etwas bekannt gewesen? Obwohl, Rico hatte ja so was Eigenartiges über Johannes gesagt. Wusste er etwas? Oder sah Ben jetzt schon Gespenster? Aber warum war ihm beim Lesen des Artikels ein eiskalter Schauer über den Rücken gelaufen? Warum musste er sofort an Marcel denken, und dass der gestern hier gewesen war? Am Nachmittag! Zur Tatzeit!

Ben musste herausfinden, was geschehen war. Und ob es sich wirklich um den Johannes handelte. Er holte sein Fahrrad aus der Garage und radelte los.

Das letzte Mal, als er die Strecke zum Nachbarort zurückgelegt hatte, war schon einige Wochen her. Damals mit Marcel, als sie in der Apotheke etwas für Marcels Mutter besorgt hatten. Seitdem war so viel passiert.

Zu viel!

Ben hoffte inständig, dass er sich täuschte. Dass es sich bei seinem leisen Verdacht um absoluten Schwachsinn handelte. Hirngespinste. Die wirren Gedanken eines Gespenster sehenden Feiglings.

Doch als er sein Rad in den Ständer vor der Apotheke abstellte, war er sich fast sicher, was ihn dort erwarten würde. Trotzdem war er total geschockt, als ihm die junge Frau hinterm Tresen erklärte, dass Frau Solinger im Krankenhaus wäre – bei ihrem Sohn.

Er brauchte einen Moment, um sich wieder zu fassen und mit betont ruhiger Stimme zu sagen: „Ich habe davon gehört. Johannes ist ein guter Freund von mir. Weiß man denn schon Näheres?“ Ben sah der jungen Apothekerin regelrecht an, dass sie hin- und hergerissen war. Wahrscheinlich befürchtete sie, dass ihre Chefin nicht gerade erfreut wäre, wenn sie hier im Laden Details ausplaudern würde. Andererseits handelte es sich schließlich um einen guten Freund von Johannes, der mit besorgter Miene vor ihr stand und ihr einen flehenden Blick zuwarf.

„Bitte, ich mache mir wirklich große Sorgen. Frau Solinger hat bestimmt nichts dagegen. Ich bin wirklich ein guter Freund“, log Ben ohne rot zu werden.

Obwohl, dass er sich große Sorgen machte, war ja gar keine Lüge. Ben machte sich sogar scheiß-große Sorgen!

„Na gut“, sagte sie und hob die offene Hand. Ihre Stimme klang aufgeregt, als hätte Ben sie mit seiner Mitleid erregenden Bettelei wirklich beeindruckt und als wäre sie froh, alles ausplaudern zu dürfen. „Aber du musst es ja nicht gleich an die große Glocke hängen, dass du das von mir weißt.“

Zum Glück waren sie alleine im Laden. Sonst hätte Ben sie garantiert nicht zum Reden bewegen können.

„Johannes ist von einem noch unbekannten Jugendlichen gestern Nachmittag auf dem Weg vom Fußballtraining nach Hause zusammengeschlagen worden und ...“

„Und woher weiß man, dass es sich bei dem Täter um einen Jugendlichen handelt? Hat Johannes ihn etwa erkannt?“, fiel Ben ihr ungeduldig ins Wort.

Sie hob befremdet die Augenbrauen. „Lass mich doch erst einmal ausreden.“

Ben beeilte sich zu nicken. „Ja, entschuldigen Sie bitte.“ Er spürte, dass ihm die Röte ins Gesicht stieg. Wenn auch nicht aus Verlegenheit.

„Also ...“, begann sie gedehnt weiterzuerzählen. „Der Täter hat ihm hinterhältig aufgelauert. Johannes hatte überhaupt keine Chance. Trotzdem konnte er erkennen, dass es sich um einen Jugendlichen handelte. Aber den Jungen kannte er überhaupt nicht. Deswegen ist das Ganze ja so komisch. Johannes behauptet, den Jungen noch niemals zuvor gesehen zu haben.“

Sie machte eine kurze Pause, beugte sich weit über den Tresen nach vorne und fuhr dann mit gesenkter Stimme fort, so, als ob sie befürchtete, jemand könnte sie belauschen: „Frau Solinger ist aber sicher, dass Johannes lügt. Der kennt den Täter. Sie meint sogar, es wären zwei Täter. Johannes hat schon seit Monaten immer wieder Stress mit zwei Mitschülern. Zwei Ausländer. Die waren das garantiert. Aber der Johannes würde sich nicht trauen, sie zu verraten, weil er befürchtet, dass dann alles nur noch schlimmer wird.“ Abrupt richtete sie sich wieder auf und musterte Ben prüfend. „Sag mal, wenn du so eng mit dem Johannes befreundet bist, dann müsstest du das doch eigentlich alles wissen? Das geht doch schon seit Monaten so.“

Ben hielt ihrem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ja, ich weiß davon.“ Und das war wieder nicht gelogen.

Sie sah zur Eingangstür hin, und schlagartig änderte sich ihr Verhalten. Ben konnte an ihrer plötzlich versteiften Haltung und an ihrem unbeweglichen Gesichtsausdruck erkennen, dass er nun kein weiteres Wort mehr von ihr erfahren würde. Scheinbar plagten sie jetzt doch Gewissensbisse, weil sie so freimütig alles ausgeplaudert hatte.

Er hatte sich nicht geirrt. „Mehr weiß ich nicht, und es geht mich auch nichts an. Wenn du Fragen hast, dann wende dich an Frau Solinger“, sagte die Apothekerin kalt.

In diesem Moment öffnete sich die Ladentür hinter Ben, und eine ältere Frau trat herein. Die Apothekerin wandte sich sofort der Kundin zu und fragte nach ihren Wünschen. Ben blieb noch einen kurzen Moment unschlüssig im Laden stehen. Dann murmelte er ihr ein leises Danke und Aufwiedersehen zu – was sie nur mit einem angedeuteten Nicken erwiderte – und verließ die Apotheke.

Ben nahm sein Rad aus dem Ständer, schwang sich auf den Sattel und radelte los. Nach ein paar Metern hielt er an, kramte sein Handy aus der Hosentasche hervor, hoffte inständig, dass das Guthaben noch für einen Anruf ausreichte, und wählte mit zittrigen Fingern Marcels Handynummer.

„Ihr Guthaben reicht leider für eine Verbindung mit dem gewählten Gesprächspartner nicht mehr aus. Bitte laden Sie Ihr Konto demnächst wieder auf.“ Das war ja klar! Ben fragte sich wirklich, warum er überhaupt dieses Scheiß-Handy besaß, wo er doch sowieso nie Kohle fürs Aufladen hatte. Er verstaute sein Handy wieder in der Hosentasche und radelte weiter.

Als er kurze Zeit später zu Hause ankam, stellte er erleichtert fest, dass seine Mutter nicht da war. Er nahm das Telefon von der Station, kramte sein Handy hervor, suchte Marcels neue Nummer, die darin eingespeichert war, und wählte.

Marcel nahm sofort ab.

„Ich bin’s“, sagte Ben.

„Ich weiß. Hab deine Nummer gesehen. Und außerdem habe ich auch irgendwie mit deinem Anruf gerechnet. Ich hoffe, du hast mir was Erfreuliches zu berichten.“

Natürlich hast du mit meinem Anruf gerechnet, dachte Ben bitter.

„Nein, darum geht es nicht. Und erfreulich ist das auch nicht“, sagte er stattdessen.

„Na, da bin ich aber gespannt“, spottete Marcel.

Ben war gar nicht nach Scherzen zumute. „Warst du das mit Johannes?“, preschte er vor.

Kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann hörte er Marcel leise kichern, bevor er antwortete: „Was meinst du denn genau damit?“

Die aufsteigende Panik schnürte ihm so den Hals zu, dass er Mühe hatte, die Worte auszusprechen. „Du weißt Bescheid! Das höre ich dir doch an! Hast du Johannes krankenhausreif geschlagen?“

„Ich? Also, Ben, bitte. Ich verabscheue körperliche Gewalt zutiefst.“ Marcels Stimme triefte vor Ironie. „Und außerdem mache ich mir doch nicht die Finger schmutzig. Ich doch nicht!“

Ben wäre am liebsten durch den Hörer gesprungen und Marcel an die Gurgel gegangen. Obwohl das natürlich totaler Quatsch war, wie er sich selber eingestehen musste. Er hätte es sich sowieso nicht getraut. Ben traute sich nie etwas. Nur einmal hatte er sich bislang in seinem Leben etwas getraut. Und das auch nur aus Angst. Und was hatte er nun davon? Noch mehr Stress und Ärger.

Aber am Telefon war er wenigstens ein bisschen mutiger. „Ich glaub dir kein Wort!“, sagte er.

„Das ist mir ehrlich gesagt scheißegal.“ Keine Spur von Ironie in Marcels Stimme. Nur eiskalte Härte. Ben schauderte es.

„Konzentriere dich lieber auf deine Aufgabe und kümmere dich nicht um Angelegenheiten, die dich überhaupt nichts angehen. Und zwar zack, zack, Alter. In einer Woche sind Sommerferien und ich muss verreisen. Vielleicht werde ich nicht wieder zurückkommen. Bis dahin möchte ich die Sache hier erledigt haben. Ist das klar?“

„Ja“, murmelte Ben leise.

„Was? Ich kann dich nicht verstehen.“

„Ja“, schrie er in den Hörer. „Alles ist klar!“

„Mach mir keine Schande, Alter“, säuselte Marcel. Dann legte er auf.

Am nächsten Morgen stand der tags zuvor angekündigte ausführlichere Bericht in der Zeitung. Ben hatte sich extra früh den Wecker gestellt, um die Zeitung noch vor seinem Vater aus dem Briefkasten zu holen. Doch viel mehr, als er gestern schon von der jungen Apothekerin erfahren hatte, stand auch nicht in dem Artikel. Nur, dass Johannes S. sich eine Rippenprellung, mehrere Platzwunden und eine leichte Gehirnerschütterung als Folgen des hinterhältigen Überfalls auf ihn zugezogen hatte, weswegen er noch ein paar Tage in der Klinik bleiben musste. Dann erläuterte ein sogenannter Jugendkriminalitäts-Experte über fast eine halbe Seite die dramatische Gewaltentwicklung unter Kindern und Jugendlichen, und dass der brutale Überfall auf Johannes bedauerlicherweise absolut kein Einzelfall wäre. Der Beitrag des Experten endete mit den Worten: „Meistens schweigen die Opfer aus Angst vor noch schlimmeren Konsequenzen.“ Das war auch der Grund für Johannes’ Schweigen, wusste Ben.

Ben überlegte, warum ihn die Nachricht von dem Überfall so sehr getroffen hatte. Schließlich hatte Johannes ihm doch monatelang die Hölle heiß gemacht. Und jetzt empfand er Mitleid mit ihm? Genauso war es mit dem Seidel gewesen. Ben hatte sich nichts mehr gewünscht, als es dem Seidel mal so richtig heimzuzahlen. Und dann, als er sichtbar betroffen im Klassenzimmer vor ihm stand, da tat er Ben plötzlich leid. Ich bin eben einfach ein feiges Weichei, stellte er bitter fest. Nur auf einmal kam ihm das gar nicht mehr so schlimm und verwerflich vor. Was hatte der Brandt in der Herzpfade-AG gesagt? Jeder ist gut und wichtig, so wie er ist!

War er, Ben, etwa auch gut und wichtig? War seine Feigheit vielleicht sogar seine Stärke? Er wusste es nicht, und so richtig vorstellen, konnte er es sich auch nicht. Ben wusste nur eins; in seinem ganzen bisherigen Leben hatte er sich noch niemals so viele Gedanken über sich und über andere gemacht wie in den letzten Wochen.

Wenn Justus Brandt das hören könnte, würde er jetzt wohl sagen: „Super, das ist genau das Ziel dieser AG! Sich mit seinen eigenen Gefühlen und denen der anderen auseinanderzusetzen, sie kennen und damit umzugehen lernen“, dachte Ben und musste plötzlich grinsen.

In der Schule war der Überfall auf Johannes das Thema Nummer eins. Obwohl Johannes in eine ganz andere Klasse ging – er war ja schon zwei Jahre älter als Ben –, entfiel der Deutschunterricht aus aktuellem Anlass, wie Frau Pietsch, die Klassenlehrerin der 8b, es ausdrückte.

Sie wollte mit ihren Schülern über den Fall und die immer stärker zunehmende Gewalt unter Kindern und Jugendlichen ausführlich diskutieren.

Ben hielt sich während der Diskussion zurück. Er befürchtete, die anderen könnten ihm sein schlechtes Gewissen von der Stirn ablesen. Ben wusste, wer hinter dem Anschlag auf Johannes steckte. Inzwischen war er sich ganz sicher, was geschehen und wie es dazu gekommen war. Aber er würde sein Wissen nicht preisgeben. Er wollte einfach nur alles schnellstmöglich hinter sich bringen und dann den ganzen Spuk vergessen.

Heute würde er mit Justus Brandt sprechen. Dann würde Marcel ihn auch endlich in Ruhe lassen. Das hatte er ihm versprochen.

„Den Gefallen musst du mir noch tun, Alter. Das bist du mir schuldig. Dann sind wir quitt“, hatte Marcel gesagt und ihn dabei aus eng zusammengezogenen Augen angestarrt.

Und dann lagen sechs lange Ferienwochen vor ihm. Sechs Wochen, damit Gras über die Sache wachsen konnte. Sechs Wochen, damit die Dämonen und Gespenster, die ihn schon so lange verfolgten, sich endlich verabschieden konnten.

In der nächsten großen Pause wollte Ben die Sache mit Justus Brandt erledigen. Aber er konnte ihn nirgendwo finden. Weder in seinem Beratungszimmer noch in der Schulcafeteria. Ben beschloss im B-Trakt, in dem sich unter anderem das Lehrerzimmer befand, nach ihm zu suchen. Er hatte schon die Hand gehoben, zu einer Faust geballt und wollte gerade damit an die Tür des Lehrerzimmers klopfen, als diese schwungvoll nach innen aufgerissen wurde. Bens Klopfen ging ins Leere. Frau Teubert stand vor ihm und grinste breit. „Hups“, kicherte sie albern, „das wäre ja fast ins Auge gegangen.“

Wie lustig, dachte Ben genervt. Auf eine gut gelaunte Lehrerin hatte er im Moment so viel Lust wie auf Zahnschmerzen.

„Ich suche Herrn Brandt. Ist er hier?“

„Ist mein Bruder nicht in seinem Beratungszimmer?“, fragte die Lehrerin erstaunt.

Bruder? Ach, deshalb hatten die beiden sich damals in der Cafeteria so herzlich und vertraut begrüßt.

„Herr Brandt ist ihr Bruder? Das wusste ich nicht.“

„Schon seit 28 Jahren“, grinste Frau Teubert jetzt noch breiter. „Aber wo er im Moment ist, weiß ich nicht. Im Lehrerzimmer jedenfalls nicht. Ist es denn so dringend? Oder hat das auch noch Zeit bis nach der Pause?“

Ben schüttelte den Kopf. „Nein, dann habe ich ja wieder Unterricht.“

Frau Teubert nickte verständnisvoll. „Stimmt. Dann versuch’s doch mal im Sekretariat. Vielleicht können die dir weiterhelfen“, schlug sie vor.

„Danke, das mach ich“, murmelte Ben und schlich sich davon.

Komischerweise hatte dieses kurze Gespräch mit Frau Teubert bei Ben sofort wieder für ein schlechtes Gewissen gesorgt. Justus Brandt war ihr Bruder. Und er, Ben, suchte ihn. Aber nicht, weil er nett mit ihm plaudern wollte, sondern um ihn in eine Falle zu locken. In eine hinterhältige, miese Falle!

Obwohl, es würde ihm ja nichts Schlimmes passieren. Ein Streich. Ein feuchter Witz. Mehr nicht. Trotzdem schämte sich Ben bis in die Haarspitzen bei diesem Gedanken.

Frau Harmeling, die Schulsekretärin, konnte Ben auch nicht sagen, wo sich Justus Brandt gerade aufhielt. „Ich kann ihm aber einen Zettel in sein Fach legen, dass du ihn sprechen möchtest. Dann wird er sich garantiert mit dir in Verbindung setzen“, schlug sie freundlich vor.

Ben lehnte dankend ab und verließ das Zimmer.

Dann sollte es wohl nicht sein. Dass Ben Justus Brandt nicht finden konnte, deutete er als eine Art Zeichen. Ein Wink des Schicksals. Mach es nicht, Junge! Das gibt nur wieder Ärger.

Je länger er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm dieser Gedanke. Genauso würde er es Marcel später am Telefon auch sagen. „Sorry, aber das Schicksal hat es nicht gewollt. Tut mir echt leid.“

Na ja, ob sich Marcel damit zufrieden geben würde, war mehr als fraglich. Aber für einen Moment fand sich Ben richtig klasse. Leider nur für einen klitzekleinen Augenblick.

„Hallo Ben. Schön dich zu sehen.“

“Ich ... ich habe Sie gesucht.“ Ben war total verdattert, als Justus Brandt plötzlich neben ihm stand.

Justus Brandt grinste. Ben musste an Frau Teubert denken, die grinste echt genauso. Und das schlechte Gewissen überrollte ihn schon wieder wie eine Welle – wie eine Flutwelle!

„Dann hast du mich ja jetzt gefunden.“

„Ja, hab ich“, sagte Ben mit belegter Stimme.

„Und was kann ich für dich tun?“

„Können wir in Ihr Zimmer gehen? Geht das?“

„Gute Idee. Da wollte ich sowieso gerade hin.“ Er zwinkerte Ben zu.

Sie liefen schweigend nebeneinander den langen Gang hinunter. Jeder Schüler, den sie unterwegs trafen, grüßte freundlich. Ein paar Jungs aus der Oberstufe nannten ihn sogar beim Vornamen. „Hi, Justus, alles geschmeidig?“, oder „Justus, grüß dich, altes Haus!“, und der Sozialpädagoge erwiderte darauf stets etwas Lockeres. Justus Brandt war wirklich sehr beliebt bei den Schülern. Und diese Tatsache bereitete Ben nur noch mehr Magengrummeln und Gummiknie.

Justus Brandt schloss die Tür auf und ging in sein Zimmer. Ben folgte ihm. Als er eintrat, musste er plötzlich an das letzte Mal denken, als er in diesem Zimmer gehockt hatte. So lange war das noch gar nicht her. Doch Ben kam es vor, als wenn inzwischen Jahre vergangen wären. Damals wollte er auch unbedingt mit dem Sozialpädagogen reden. Aber um die Wahrheit zu sagen. Nicht um zu lügen. Und schon gar nicht, um ihn in eine Falle zu locken.

Die beiden nahmen Platz – Justus Brandt auf seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch – Ben auf dem Stuhl davor.

„So, dann schieß mal los. Was hast du auf dem Herzen?“ Justus Brandt nickte Ben aufmunternd zu.

„Es geht um eine tolle Aktion, die ich Ihnen gerne vorschlagen möchte. In einer alten Lagerhalle im Gewerbegebiet Junkershof habe ich ganz viel Material für die Kunst-aus-Schrott-AG entdeckt. Ich hatte neulich durch Zufall erfahren, dass die ganz dringend Material suchen.“ Die Lügen gingen Ben erstaunlicherweise ganz leicht über die Lippen. Total locker. Ohne eine Spur von Unsicherheit. Kein Anzeichen von Schamesröte in seinem Gesicht. Wahrscheinlich lag es daran, dass er in seinen Gedanken, dieses Gespräch schon so oft geführt hatte, dass er inzwischen schon selbst daran glaubte. Außerdem hatte ihm Marcel ganz genau eingetrichtert, was und wie er es zu sagen hatte.

„Klasse. Nur warum erzählst du mir das? Die AG leitet doch Herr Seidel, soweit ich informiert bin, oder?“, erwiderte Justus Brandt erstaunt.

„Ja, das stimmt. Aber es geht gar nicht so sehr um das Material, sondern um die gute Aktion. Ich möchte ein Zeichen setzen. Mich bei Herrn Seidel noch mal richtig entschuldigen und auch dafür bedanken, dass er mir anscheinend nichts nachträgt.“

„Ben“, fiel Justus Brandt ihm ins Wort. „Das finde ich echt super von dir. Erzähl weiter.“

„Also, ich habe schon mit dem Besitzer der Lagerhalle gesprochen, und der wäre froh, wenn er das alte Zeug loswerden würde. Er hat die Halle nämlich wieder vermietet und muss sie demnächst räumen.“

„Klingt doch gut“, fand Justus Brandt.

„Stimmt. Nur die Sache hat einen Haken. Ich ... ich ...“

„Na komm schon, spuck’s aus!“ Justus Brandt nickte ihm erneut aufmunternd zu.

„Jemand von der Schule müsste sich mit dem Besitzer in Verbindung setzen. Am besten vor Ort treffen. Er will es gerne für einen guten Zweck hergeben. Auch ohne Bezahlung. Von einem Schrotthändler würde er nämlich noch ein paar Euros bekommen. Nun bin ich aber kein Lehrer oder so und kann dem ja ’ne Menge erzählen ...“

„Verstehe. Der möchte sichergehen, dass das alte Material auch wirklich für die Schule verwendet wird. Und nicht hinterher irgendwo herumfliegt oder so.“

Ben nickte mit dem ganzen Oberkörper.

„Genau das hat er gesagt.“ Ben war sichtlich erleichtert, wie einfach Justus Brandt es ihm machte.

„Und jetzt traust du dich nicht, Herrn Seidel anzusprechen, was?“

Ben nickte abermals. „So ist es. Und außerdem bin ich mir auch nicht sicher, ob das Zeug überhaupt geeignet ist. Deshalb habe ich gedacht ...“ Ben fand kein richtiges Ende für den Satz. Stattdessen holte er tief Luft.

„Und da hast du gedacht, ich könnte mir das Zeug mal anschauen und dir dann sagen, was ich davon halte. Stimmt’s?“

Wie leicht der es mir doch macht. Wie kinderleicht, schoss es Ben durch den Kopf.

„Würden Sie das tun?“, fragte er.

„Wann und wo treffen wir uns?“ Wieder das breite Grinsen.

„Super! Geht es gleich heute Nachmittag oder vielleichtmorgen?“

Justus Brandt kramte seinen Kalender aus der Tasche, die am Boden lag, hervor und schlug ihn auf. Er blätterte kurz schweigend darin herum und sagte dann: „Heute ist es schlecht. Aber morgen Nachmittag ginge es. Allerdings nicht vor fünf Uhr. Ich habe mit meiner Frau einen Termin bei ihrem Arzt“, erklärte er schmunzelnd. „Wir bekommen nämlich bald ein Baby.“

Da war sie wieder – die Schlechtes-Gewissen-Flutwelle!

Ben spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. „Ach, das wusste ich nicht“, nuschelte er merklich verlegen.

„Woher auch? Ich laufe ja schließlich nicht mit rundem Bauch herum. Und meine Frau hast du ja noch nie gesehen. Und schon gar nicht mit deutlichem Babybauch“, flachste Justus Brandt.

„Also ist die Sache mit morgen abgemacht?“ Ben hatte sich wieder etwas gefangen.

Justus Brandt nickte. „Abgemacht! Wo treffen wir uns?“

Ben kramte einen kleinen, in der Mitte zusammengefalteten weißen Zettel aus seiner Hosentasche hervor, auf dem er sich die genaue Adresse der Lagerhalle notiert hatte, und schob ihn Justus Brandt über den Schreibtisch.

„Danke!“, sagte der, entfaltete den Zettel und las die Adresse.

„Ach, da bin ich schon ganz in der Nähe. Der Arzt meiner Frau befindet sich nur ein paar Straßen weiter. Vielleicht verbinde ich das dann gleich.“

Erschrocken schoss Ben hoch. „Nein, auf keinen Fall!“ Noch bevor er den Satz beendet hatte, bemerkte er, dass er viel zu laut und heftig ausgefallen war. Da musste der Brandt ja misstrauisch werden, wenn er sich hier so aufführte. Mist!, dachte Ben und ärgerte sich über sich selbst.

Justus Brandt zog die Augenbrauen hoch und musterte Ben leicht irritiert.

„Meine Frau verschlingt keine Achtklässler. Wirklich nicht.“

„I-ich wollte damit nur sagen, dass es in der Lagerhalle ziemlich dreckig ist und dass das bestimmt nicht der geeignete Ort für eine Schwangere ist und ... na ja, und …“

Herr Brandt hob die Hand. „Schon gut“, fiel er ihm nun wieder schmunzelnd ins Wort. „Meine Frau ist zwar alles andere als empfindlich, aber ich hab’s schon kapiert. Ich komme also alleine, okay?“

Ben nickte erleichtert. „Okay“, sagte er. Nichts hast du kapiert, dachte er.

Tief in seinen Gedanken versunken, ging Ben nach der Schule nach Hause. Eigentlich wollte er Marcel gleich auf dem Nachhauseweg anrufen und ihm von dem Gespräch mit Justus Brandt berichten. Die Sache schnell hinter sich bringen und dann am besten vergessen. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass sich noch immer kein Guthaben auf seinem Handy befand. Vielleicht war das auch ganz gut so. So hatte er wenigstens noch ein bisschen Zeit, seine Gedanken, in denen sich die Wut auf Marcel und das Schamgefühl gegenüber Justus Brandt im Sekundentakt abwechselten, zu sortieren. Irgendwann war er schließlich beim Trotz angekommen. Der Brandt war doch selber schuld, wenn er so leichtgläubig war! Und außerdem wollte Marcel ihm ja nur einen kleinen Schrecken einjagen. Und Justus Brandt würde niemals erfahren, dass Ben davon gewusst hatte.

„Wenn du deine Klappe hältst – was dir ja wohl diesmal gelingen wird –, kann uns wirklich niemand diesen kleinen Spaß, den ich mir mit dem Sozialheini machen werde, nachweisen“, hatte Marcel eindringlich gesagt. Und Ben hatte keine andere Wahl, als das zu glauben. Oder wenigstens war er der Meinung, dass er keine andere Wahl hatte.

Als er kurze Zeit später zu Hause angekommen war und sich mit dem Telefon in sein Zimmer verzogen hatte, war er in der Lage, Marcel mit fast gleichgültiger Stimme von dem morgigen Treffen mit Justus Brandt zu erzählen.

„Gut gemacht, Alter. Echt gut gemacht“, lobte Marcel.

„Und jetzt sind wir quitt, ja?“

„Jetzt sind wir quitt. Hab ich doch gesagt. Und ich stehe wenigstens zu meinem Wort. Ich schon!“ Die Ironie in seiner Stimme war nicht zu überhören.


12. Kapitel

[image: image]

Mitten in der Nacht wachte Ben schweißgebadet auf. Er hatte schlecht geträumt. Konnte sich aber jetzt, wo er mit rasendem Herzen und durchgeschwitztem T-Shirt in seinem Bett saß und sich in dem halbdunklen Zimmer umschaute, nicht mehr daran erinnern, was er geträumt hatte. Ben brauchte einen Moment, um wieder klarzukommen. Er stellte fest, dass er so schnell nicht wieder einschlafen konnte.

Ben warf einen Blick auf seinen Wecker. 2:17 Uhr. Noch 14 Stunden und 43 Minuten. Jetzt noch 14 Stunden und 42 Minuten Zeit, um den Brandt davon abzuhalten, in die Lagerhalle zu gehen. Jetzt noch 14 Stunden und 41 Minuten ... 40 Minuten ... 39 Minuten ...

Ben schwirrte der Kopf. Seine Augen fingen an zu tränen, weil er wie gebannt auf die Leuchtziffern seines Weckers starrte. 38 Minuten ... 37 Minuten ...

Er schob die Zudecke zur Seite und schwang seine Beine aus dem Bett.

36 Minuten ... 35 Minuten ... 34 Minuten …

Ben fuhr sich mit beiden Händen durch seine Haare. Schließlich stand er auf. Ziellos wanderte er durch sein Zimmer. Ging zum Fenster und schaute in den Garten. Dann betrachtete er einen Moment lang den Mond, der fast voll war und daher die Nacht nicht ganz so dunkel erscheinen ließ, und blickte dann erneut in den Garten. Ben ging zu seinem Schreibtisch und überlegte kurz, ob er die Schreibtischlampe anschalten sollte. Vielleicht ‘ne Runde lesen? Oder im Internet surfen?

Seit zwei Tagen befand sich sein PC, den seine Eltern wegen der Sache mit dem Seidel eingezogen hatten, wieder auf seinem Schreibtisch.

Unentschlossen blickte er auf den dunklen Bildschirm, streckte den Zeigefinger aus, ließ ihn wieder sinken und warf erneut einen Blick auf seinen Wecker.

14 Stunden und 28 Minuten …

Ben ging zurück zum Bett und setzte sich auf die Kante.

Was war schon dabei?

26 Minuten ...

Marcel wollte den Brandt doch nur erschrecken.

25 Minuten ...

Sich oben in der Halle verstecken.

24 Minuten ...

Und ihm einen Kübel Wasser über die Birne kippen.

23 Minuten ...

Ein harmloser Schülerstreich.

22 Minuten ...

Was zum Lachen, wenn man sich später daran erinnerte.

21 Minuten ...

Damit hätte Marcel seine Rache, die ihm so unglaublich wichtig war.

20 Minuten ...

Und Ben würde behaupten, er hätte es nicht dorthin geschafft. Was seine Mutter bezeugen könnte, weil er zur Tatzeit mit ihr zusammensein würde.

19 Minuten ...

Dummer Jungenstreich. Im Leben würde Justus Brandt nicht dahinterkommen, wem er die kleine Dusche, die nassen Haare und Klamotten zu verdanken hatte.

18 Minuten ...

Und Marcel hatte seine Rache, die ihm ja so ungeheuer wichtig war.

17 Minuten ...

Eigentlich total lächerlich. Ein fast Sechzehnjähriger schüttet einem Erwachsenen einen Eimer Wasser von oben über den Kopf und fühlt sich dann besser. Rächt damit seinen Schulverweis. Durch einen Eimer Wasser?

Totaler Schwachsinn! Ein Benehmen wie im Kindergarten! Absolut lächerlich!

Aber wenn er dann endlich Ruhe gab. Und es ihm so wichtig war. So wichtig, dass er Ben deswegen sogar mit Prügel der Marke Johannes gedroht hatte.

„Alter, denk an den Johannes. Der kassiert ständig Prügel. Das kann dir auch passieren. Ist eine meiner leichtesten Übungen.“ Ben sah Marcel noch regelrecht vor sich, als er das zu ihm gesagt hatte. Den Mund verächtlich nach unten verzogen. Die Worte auf ihn abgeschossen wie blitzschnelle Pistolenkugeln. Ben hatte sich noch nicht einmal getraut, Marcels Spucke wegzuwischen, die ihm beim Sprechen entwischt und direkt auf Bens Wange gelandet war. Und dann hatte Marcel ihm noch einmal deutlich demonstriert, wie es ihm ergehen würde, wenn er seine Aufgabe nicht erfüllte.

Der Anschlag auf Johannes. Ben war sich inzwischen absolut sicher, dass Johannes nur seinetwegen im Krankenhaus gelandet war. Das war eine Drohung. Eine eindrucksvolle Drohung. Für ihn. Nur für Ben. Johannes hatte nur als lebendiges Anschauungsobjekt herhalten müssen.

Noch 14 Stunden und 9 Minuten ...

Dieser Gedanke hatte ziemlich lange gebraucht, bis er zu Ende gedacht war, stellte Ben bitter fest.

Und mit einem Mal kam ihm eine neue – eine bisher noch überhaupt nicht beachtete Überlegung in den Sinn. Was würde passieren, wenn Justus Brandt sich anschließend mit dem Besitzer der Lagerhalle in Verbindung setzen würde? Wenn er Ben die Geschichte vom plötzlichen Anruf des Eigentümers, dass ein Kollege ohne sein Wissen, das ganze Material bereits an einen Schrotthändler verkauft habe, nicht abnahm?

Wenn er nicht glauben wollte, dass er Opfer eines rein zufälligen Streiches geworden war? Und dass Ben damit absolut nichts zu tun hatte. Würde er dann nicht misstrauisch werden? Müsste er nicht sogar Zweifel hegen?

Ben ließ sich auf sein Bett zurückfallen und starrte an die Decke. Er holte tief Luft, hielt sie einen Moment lang in seinen Lungenflügeln gefangen, bevor er sie geräuschvoll wieder ausstieß.

Verdammt! Dieser Scheißplan konnte ja gar nicht funktionieren! Das war doch alles totaler Mist. Justus Brandt würde sich mit dem Besitzer der Lagerhalle wegen der unfreiwilligen Dusche in Verbindung setzen. Und dabei würde er dann erfahren, dass Ben niemals mit ihm gesprochen hatte. Dass alles erstunken und erlogen war. Somit wäre dann auch völlig klar, dass Ben ihn in eine Falle gelockt hatte. Natürlich! So – nur so und nicht anders würde es kommen. Justus Brandt war doch nicht dämlich. Der ging doch nicht in eine Lagerhalle, um sich dort mit einem Schüler zu treffen. Aber stattdessen bekommt er einen Eimer mit eiskaltem Wasser über die Birne geschüttet und marschiert dann fröhlich pfeifend wieder nach Hause. Dort zieht er sich trockene Sachen an, föhnt sich die Haare und lässt die ganze Sache einfach auf sich beruhen.

Blödsinn!

Dummes Zeug!

Totaler Stuss!

Dieser Plan stinkt. Und zwar ganz gewaltig.

Die Leuchtziffern des Weckers zeigten an, dass es inzwischen 3:10 Uhr war. Ben hatte keine Lust, erneut nachzurechnen, wie lange es noch dauern würde, bis Justus Brandt in der Lagerhalle sein unfreiwilliges Rachebad erhalten sollte. Er hatte auf die ganze Aktion keinen Bock mehr. Und außerdem hatte er einen Entschluss gefasst: Zu dieser hirnrissigen Tat würde es gar nicht erst kommen.

Ein paar Stunden später, nachdem Ben wider Erwarten doch noch ein bisschen geschlafen hatte, saß er seiner Mutter am Frühstückstisch gegenüber. Er kaute lustlos auf seinem Brötchen herum, während sein Blick ins Leere ging. Bens Mutter blätterte in der Tageszeitung, schien aber nicht wirklich zu lesen. Plötzlich legte sie die Zeitung zur Seite und schaute Ben einen Moment lang nachdenklich an.

Schließlich sagte sie: „Ben, ich muss mal mit dir reden. Ich habe etwas erfahren, was mich wirklich geschockt hat. Und ich denke, du solltest darüber auch informiert werden.“

Und als sie Bens verwirrten Gesichtsausdruck sah, fügte sie noch erklärend hinzu: „Wusstest du eigentlich, dass Marcel und der Johannes, also der Junge, der vorgestern so übel zusammengeschlagen wurde, Brüder sind?“

Ben schoss wie elektrisiert hoch. „Was sind die?“, schrie er.

Seine Mutter nickte. „Ich habe gestern zufällig Marcels Mutter getroffen. In der Stadt. Du weißt doch, dass ich noch dort war, und da bin ich ihr direkt in die Arme gelaufen. Sie hat mich sofort gefragt, ob ich Zeit und Lust auf einen Kaffee hätte. Sie sah so verzweifelt aus, dass ich nicht ablehnen konnte. Obwohl ich mit der Familie eigentlich nichts mehr zu tun haben möchte, nach dieser miesen Aktion von dem Marcel.“

„Aber ... aber ...“ Ben schnappte nach Luft. „Wie können die denn Brüder sein? Ich habe doch die Mutter von Johannes kennen gelernt. Das ist doch die Apothekerin. Die hat eine Apotheke im Nachbarort. Ich war doch da. Mit Marcel. Und gestern ...“

„Was warst du?“ Seine Mutter beendete das aufgeregte Herumgestotter, indem sie ihm einfach ins Wort fiel. „Das wird ja immer schöner. Was hast du eigentlich noch alles mit diesem Bengel getrieben?“ Ihre Stimme klang plötzlich scharf. Sie verzog die Augen zu schmalen Schlitzen und musterte Ben eindringlich. „Hast du etwa gewusst, was der mit seinem Bruder veranstaltet hat?“

Ben schüttelte heftig den Kopf. „Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest. Brüder? Die sollen Brüder sein? Das geht doch gar nicht.“

„Und wie das geht. Die sind Halbbrüder. Marcels Vater und die Mutter von dem Johannes waren mal verheiratet. Und während sie mit Johannes schwanger war, hat sich ihr Mann in eine andere Frau verliebt. Nämlich in Marcels Mutter. Stell dir vor, der war noch nicht einmal von seiner ersten Frau geschieden, da war Marcel schon unterwegs.“ Sie schürzte verächtlich die Lippen. „Unfassbar.“

Für einen kurzen Moment sahen sie sich schweigend an.

Dann sagte Ben: „Und jetzt ist er tot. Und beide Jungen haben keinen Vater mehr.“

Seine Mutter nickte. „Das hat Marcel scheinbar völlig aus der Bahn geworfen. Anders kann sich seine Mutter das alles nicht erklären. Er hat wohl ein sehr enges Verhältnis zu seinem Vater gehabt.“

„Aber warum hat dir Marcels Mutter das alles erzählt?“

Sie hob ratlos die Schultern. „Keine Ahnung. Wahrscheinlich brauchte sie dringend jemanden zum Reden. Das letzte Jahr hat sie offenbar ganz schön mitgenommen. Und dann auch noch die schlimmen Depressionen.“

„Unter ihren Depressionen hat Marcel aber auch ganz schön zu leiden gehabt.“

Seine Mutter hob erstaunt die Augenbrauen. „Wovon redest du? Sie hat doch keine Depressionen. Es geht um Marcel. Der ist manchmal tagelang nicht ansprechbar gewesen seit dem Tod seines Vaters. Hat der tatsächlich erzählt, dass sie krank sei.“ Das war keine Frage, sondern eine bittere Feststellung. „Genau wie sie es vermutet hat. Der Junge verdrängt die Tatsachen und lügt, dass sich die Balken biegen.“ Sie schüttelte den Kopf. Ben war sich nicht sicher, ob aus Mitleid oder Fassungslosigkeit.

„Ich verstehe das nicht. Und was hat das alles mit Johannes zu tun?“

Ben war völlig verwirrt. Er kapierte überhaupt nichts mehr. Stand total auf der Leitung.

„Es kommt ja noch viel schlimmer. Gestern, als ich Marcels Mutter in der Stadt getroffen habe, kam sie direkt aus dem Krankenhaus von einem Besuch bei diesem Johannes. Sie versteht sich wohl inzwischen ganz gut mit der ersten Frau ihres Mannes, und auch zu dem Jungen hat sie einen guten Draht, hat sie mir erzählt. Deswegen hat dieser Johannes ihr auch im Krankenhaus anvertraut, dass Marcel hinter diesem Anschlag auf ihn steckt. Und dass er seit Jahren immer wieder dafür sorgt, dass Johannes Ärger mit anderen bekommt. Er hasst seinen Halbbruder anscheinend wie die Pest. Du kannst mir glauben, die arme Frau war völlig am Ende.“

Das glaubte Ben seiner Mutter aufs Wort. Ansonsten wusste er absolut nicht, was er noch glauben sollte und was nicht.

Er hörte seine Mutter noch sagen: „Das ist wirklich alles eine tragische, aber auch Besorgnis erregende Geschichte.“ Dann war er schon zur Tür rausgerannt.

Den Weg zur Schule legte Ben im Laufschritt zurück. Er stürmte ohne anzuklopfen in Justus Brandts Büro und ließ sich keuchend auf den Stuhl fallen.

„Guten Morgen!“, sagte Justus Brandt, als ob es das Normalste auf der Welt wäre, dass Ben einfach so in sein Büro stürmte.

„Sie dürfen heute nicht in die Lagerhalle gehen. Auf keinen Fall!“

Und dann sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus. Er erzählte dem Sozialpädagogen alles, was er über Johannes und Marcel wusste, und dass Marcel ihn, Ben, in der Sache mit dem Seidel gedeckt hatte und ihn jetzt damit unter Druck setzte. Und von den üblen Drohungen, die Marcel ausgesprochen hatte, wenn Ben den Brandt nicht in die Lagerhalle locken würde. Er ließ auch nicht aus, zu beteuern, dass er inzwischen nicht mehr daran glaubte, dass Marcel ihm wirklich nur einen Eimer Wasser über den Kopf schütten und dann schnell wieder verschwinden wollte.

„Der hat was ganz anderes mit Ihnen vor. Da bin ich mir sicher“, beendete er schließlich seinen aufgeregt vorgetragenen Bericht.

Justus Brandt blieb dennoch gelassen.

„Beruhige dich doch, Ben“, sagte er. „Kennst du das alte Sprichwort: Hunde die bellen, beißen nicht? Das trifft voll und ganz auf Marcel zu. Da bin ich mir ziemlich sicher.“

Wenn Sie sich da mal nicht täuschen, dachte Ben bitter.

„Aber ich werde trotzdem zu dem Treffpunkt gehen. Nach all dem, was du mir gerade erzählt hast, braucht Marcel ganz dringend Hilfe. Der hat sich in etwas hineingesteigert, und ohne Hilfe kommt er da nicht mehr so leicht raus. Davon bin ich ebenfalls überzeugt.“

Ben nickte. Klar doch. Marcel brauchte Hilfe.

„Und jetzt, wo ich weiß, dass von oben mit einer kalten Dusche zu rechnen ist, kann ich mich ja dementsprechend darauf vorbereiten.“ Er machte eine Geste, als ob er einen unsichtbaren Regenschirm über seinen Kopf aufspannte. Ben konnte ein leichtes Grienen nicht unterdrücken.

Doch dann wurde Justus Brandt wieder ernst. „Marcel hat wahrscheinlich den Verlust seines Vaters nicht verarbeiten können. Das wird mir erst jetzt richtig bewusst.“ Er atmete vernehmlich durch. „Und was dich betrifft, Ben, so kann ich dir einfach nur den Rat geben, dich nicht immer so unterdrücken zu lassen. Wie viele Tage schleppst du das denn jetzt schon wieder mit dir herum? Warum lässt du es immer erst so weit kommen? Ich hatte gehofft, dass du in meiner AG etwas gelernt hast. Über dich und deine Gefühle und dass es gut ist, offen und ehrlich darüber zu reden.“

Ben spürte einen dicken Kloß in seinem Hals, an dem er schwer zu schlucken hatte. Seine Lippen zitterten, als er hervorwürgte: „Ich wusste doch, dass Sie sauer sind.“

„Nein, Ben, das bin ich nicht. Wie könnte ich auch?“, fuhr Justus Brandt etwas versöhnlicher fort. „Ich habe scheinbar die Lage oder besser gesagt die Situation, in der sich Marcel und du befinden, nicht richtig eingeschätzt. Es ist gut, dass du zu mir gekommen bist und mir das alles erzählt hast. Das ist im Moment das Einzige was zählt, Ben. Und ich würde mir wünschen, dass du in Zukunft immer so handelst.“

„Aber manchmal geht das eben nicht“, begehrte Ben auf.

Justus Brandt legte den Füllhalter, mit dem er gespielt hatte, vor sich auf den Tisch und nickte Ben aufmunternd zu. „Es kommt schon alles wieder in Ordnung. Aber komm bloß nicht auf die Idee, heute Nachmittag in der Lagerhalle aufzutauchen. Ich möchte alleine mit Marcel sprechen.“

„Nein, ganz bestimmt nicht“, beeilte sich Ben zu versichern. Und etwas leiser fügte er hinzu: „Aber hoffentlich passiert Ihnen nichts.“ Und noch leiser: „Marcel traue ich im Moment einfach alles zu.“

„Du siehst Gespenster.“ Jetzt lachte Justus Brandt – ein kurzes, betont fröhliches Lachen, das Ben ihm aber so nicht abnahm.

Ben stand wortlos auf und ging zur Tür. Im Türrahmen blieb er einen Moment stehen. Ohne Justus Brandt dabei anzuschauen, flüsterte er: „Es tut mir leid.“

Als er die Tür hinter sich zugezogen hatte, spürte er wie die Tränen kamen. Er schluchzte leise und schlug sich die Hände vor die Augen.

„Was bin ich doch nur für ein Idiot“, murmelte er.


13. Kapitel
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„Ich will sichergehen, dass du die Klappe hältst.“

Der Satz tat weh. Ben hätte am liebsten losgeflennt. Marcel angefleht, diesen lächerlichen Racheplan abzublasen und ihn dann endlich in Ruhe zu lassen. Stattdessen beeilte er sich, Marcel vorzulügen, dass er den Mund halten würde.

„Und außerdem wollte ich dir noch was zeigen. Ich hab mir nämlich noch einen Spezial-Effekt einfallen lassen.“ Marcel tat geheimnisvoll, während bei Ben sämtliche Alarmglocken schellten.

„Was denn?“, murmelte er nur, weil Marcel das jetzt sicher von ihm erwartete. Marcel reichte Ben eine blau-weiß gestreifte Plastiktüte, die er hinten auf seinem Gepäckträger zu einem kleinen Bündel zusammengerollt und festgeklemmt hatte.

„Wirf mal einen Blick rein. Aber nicht rausholen. Noch nicht.“ Er gab ein meckerndes Lachen von sich.

Ben zögerte einen kurzen Moment. Die Tüte fühlte sich schwer an. Er griff hinein ohne hineinzusehen. Marcel ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Sah irgendwie aus, als ob er es kaum erwarten konnte, dass Ben ein super geiles Geburtstagsgeschenk aus der Tüte hervorzaubern und es ihm dann überreichen würde.

Ben spürte etwas Hartes, etwas sehr Kaltes in seiner Hand. Er tastete es ab, dann begriff er langsam fassungslos, was es war, ließ es wieder los, riss die Augen auf, zerrte seine Hand panisch aus der Plastiktasche und wollte losschreien.

Doch Marcels warnender Blick hielt in davon ab. „Halt bloß die Fresse“, fuhr er ihn an. Nun nicht mehr so freudestrahlend und aufgeregt.

„Ist das ... ist das ...“, stotterte Ben.

„Mensch, bleib locker. Das ist ‘ne Schreckschusspistole. Die macht nur Krach. Abknallen kann man damit niemanden. Ich hab mir überlegt, die Aktion mit dem Eimer Wasser ist Babykacke. Die weichgespülte Sozialpädagogensau soll sich mal richtig in die Hose scheißen. Der kriegt das Wasser über die Birne und anschließend knall ich zwei-, dreimal in die Luft und haue ab. Das war’s.“

Ben wurde schlagartig heiß. Er spürte, wie sich seine sämtlichen Poren öffneten. Einen Moment später war er am ganzen Körper schweißnass. Das kann nur ein Scherz sein. Das musste ein Scherz sein!

„Ist doch alles nur ein Scherz“, säuselte Marcel, als ob er Bens Gedanken erraten hätte.

Marcel nahm die Plastiktüte wieder an sich, wickelte sie erneut zu einem kleinen Bündel und klemmte sie auf dem Gepäckträger fest.

„Ich wollte dir nur kurz zeigen, was ich mir noch für den Brandt ausgedacht habe. Du kannst ja leider nachher nicht dabei sein ...“

„Bist du bescheuert? Das kannst du doch nicht machen“, würgte Ben wie unter schlimmen Schmerzen hervor.

„Natürlich kann ich.“ Marcel verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Wovon er sich wohl erhoffte, noch fieser und abgebrühter auszusehen. Dann beugte er sich mit dem Oberkörper zu Ben hinüber und zischte ihm zu: „Der Sack wollte mich doch auch in die Pfanne hauen. Hat meiner Mutter was von irgendwelchen Problemen erzählt, die ich angeblich habe. Als wenn der ’ne Ahnung von meinen Problemen hätte. Der kennt mich doch gar nicht.“ Seine Stimme hörte sich jetzt beängstigend nach Flennerei an.

Der wird doch wohl jetzt nicht anfangen zu heulen?, schoss es Ben durch den Kopf. Aber schon mit den nächsten Worten verschwand der Jammerton wieder aus Marcels Stimme. „Was denkt der Sack eigentlich, wer er ist? Seinetwegen darf ich jetzt meine Ferien in so einem beschissenen Anti-Gewalt-Trainingslager für total beknackte Typen verbringen. Nur weil der Arsch meiner Mutter diesen Mist erzählt hat. Und meine Großeltern behandeln mich, als wenn ich ein Schwerverbrecher wäre. Und wem habe ich das alles zu verdanken? Natürlich dem Soziallaberheini.“ Marcels Gesicht hatte sich vor Wut dunkelrot verfärbt. Er keuchte und schnappte schwer nach Luft. Die Anstrengung, nicht augenblicklich in lautes Schreien zu verfallen, war ihm regelrecht anzusehen.

Ben war einfach nur fassungslos. Langsam begriff er, worum es hier überhaupt ging. Er versuchte seine Gedanken zu sortieren und möglichst ruhig zu wirken, als er Marcel schließlich fragte: „Und dann ist die Sache für dich erledigt, Marcel? War es das dann?“

Marcel hatte sich wieder etwas unter Kontrolle. „Nicht ganz. Ich werde die ganze Aktion mit dem Handy filmen und den Beweis dafür, dass der Brandt ’ne kleine, feige Sozialtucke ist, ins Internet stellen. Ich will den am Boden liegen sehen. Vor Angst sich im Dreck wälzend. Dann ist die Sache für mich erledigt.“

Ben wollte so viel sagen. Wollte Marcel so viele Fragen stellen. Doch er ahnte, dass im Moment sowieso keines seiner Worte bei Marcel ankommen würde. Marcel hatte völlig dichtgemacht. Hatte sich so in seinen kranken Racheplan hineingesteigert, dass Ben sich nicht gegen den erschreckenden Eindruck wehren konnte, einen Irren – einen echten Irren vor sich zu haben. Marcel war total wahnsinnig geworden. Wann war das nur geschehen, fragte sich Ben plötzlich. Nachdem sein Vater gestorben war, oder war Marcel schon immer so drauf gewesen? Und hatten die anderen sich deshalb alles von ihm gefallen lassen? Johannes und die Clique. Und die Sprüche von dem Seidel. Wusste der vielleicht auch schon längst, dass Marcel völlig durchgeknallt war? Vielleicht wollte deswegen keiner mit ihm, Ben, etwas zu tun haben, weil er sich ausgerechnet mit einem Verrückten angefreundet hatte? Ben schwirrte der Kopf.

„Mach’s gut, Alter. Ich muss jetzt los. Wir werden uns wohl nicht mehr sehen. Vielleicht ruf ich dich mal an. Vermutlich aber auch nicht. Schau die Tage mal bei YourMoves rein oder ich schick dir ’ne Mail, geht auch. Aber lass dich nicht wieder erwischen.“ Das klang wie ein Abschied für immer. Marcel hielt Ben die Hand hin und blickte ihm fast ein wenig traurig direkt in die Augen. Ben zögerte einen Moment, wollte schon einschlagen, als ihm plötzlich etwas einfiel.

„Warum hast du mir eigentlich nie gesagt, dass Johannes dein Halbbruder ist?“

Marcels Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Den Mund verächtlich nach unten verzogen, die Augen wieder zu engen Schlitzen geformt, würgte er bitter hervor: „Woher weißt du das? Ach, ist mir eigentlich auch egal. Der Blödmann wollte das so. Das war dem peinlich. Der wollte nicht, dass irgendeiner weiß, dass wir vom selben Vater abstammen. Dass wir sozusagen Blutsverwandte sind. Keine Ahnung warum. Hat wohl meinem Vater nie verziehen, dass er ihn sitzen gelassen hat. Und ich war dem wohl nicht gut genug oder so. Ist ja auch scheißegal. So hatte ich wenigstens ein geiles Druckmittel in der Hand.“

Dann schwang er sich auf sein Fahrrad, hob die Hand kurz zum Gruß und radelte davon. Ben blieb zurück und wusste nicht, was er zuerst machen sollte: Justus Brandt warnen, Marcels Mutter verständigen oder die Polizei benachrichtigen?

Oder sich einfach in Luft auflösen. Der Gedanke gefiel ihm eindeutig am besten.


14. Kapitel
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Ben hatte sich für die erste Möglichkeit entschieden. Er rannte zurück zur Schule und hoffte darauf, Justus Brandt noch anzutreffen.

Momente später wusste er, dass das nicht der Fall war. Für Justus Brandt war heute ebenfalls nach der sechsten Stunde die Schule aus gewesen.

Und die Schulsekretärin ließ sich nicht dazu überreden, seine Adresse an Ben herauszurücken. „Das machen wir grundsätzlich nicht“, meinte sie kopfschüttelnd.

„Aber es ist ein Notfall. Ich muss unbedingt mit Herrn Brandt sprechen“, bettelte Ben.

„Frau Taschner ist noch im Haus, wenn du so dringend mit einem der Sozialpädagogen sprechen musst“, schlug sie genervt vor.

„Ich muss nicht mit einem der Sozialpädagogen sprechen! Ich muss Herrn Brandt sprechen!“ Bens Stimme überschlug sich vor Aufregung. Am liebsten wäre er über den Empfangstresen gesprungen, hinter dem sich die Sekretärin verschanzt hatte, und hätte die Adresse aus ihr herausgeschüttelt.

Doch sie blieb stur. Ben versuchte es dennoch weiter. „Dann geben Sie mir bitte wenigstens seine Telefonnummer“, flehte er.

Frau Harmeling seufzte laut und griff sich einen Ordner aus dem Regal. Schweigend blätterte sie einen kurzen Moment darin herum, fand das gesuchte Blatt, fuhr mit dem Finger darauf entlang und schüttelte schließlich bedauernd den Kopf. „Tut mir leid, aber Herr Brandt hat seine Telefonnummer nicht freigegeben.“

„Und was heißt das?“ Ben hatte das Gefühl, jeden Moment einfach durchzudrehen. Dann konnten sie ihn wenigstens auch gleich in die Klapse einliefern. So wie Marcel. Tür zu und weg damit.

„Das bedeutet, Herr Brandt möchte nicht, dass man ihn außerhalb der Schule anruft.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Komm morgen früh wieder. Dann kannst du mit ihm reden.“

„Morgen früh ist es aber zu spät. Viel zu spät!“, schrie Ben.

Hinter Ben wurde die Tür geöffnet und eine ältere Schülerin steckte ihren Kopf herein.

„Kann ich reinkommen?“, fragte sie etwas unsicher mit Blick auf Ben.

Frau Harmeling war für einen Moment abgelenkt. Ben reagierte blitzschnell. Mit einem Satz war er hinter den Tresen gesprungen, schubste die Sekretärin mit dem Oberarm zur Seite, riss das Blatt aus dem immer noch aufgeschlagenen Ordner heraus und war im nächsten Moment an der völlig verdatterten Schülerin vorbeigestürmt.

„Hey, was soll das?“, rief sie ihm empört hinterher.

„Bleib sofort stehen! Das melde ich!“, kreischte Frau Harmeling fast zeitgleich.

Ben rannte den Gang entlang, durch die Pausenhalle, über den Schulhof vom Schulgelände runter, bis er sich an der nächsten Straßenecke in Sicherheit fühlte und sich keuchend auf den Boden hockte. Er schaute noch einmal hinter sich und stellte fest, dass ihm niemand gefolgt war. Dann suchte er mit zittrigen Fingern auf dem halb zerrissenen Blatt nach der Telefonnummer von Justus Brandt.

Da war sie. Nur – es war schon fast zum Lachen, wenn es nicht so traurig gewesen wäre – befand sich natürlich noch immer kein Gesprächsguthaben auf seinem Handy.

Am Ende der Straße war eine Telefonzelle. Das wusste Ben. Er sprang hoch und wühlte in seinen Hosentaschen, fand ein Eurostück und rannte los. Als er bis auf wenige Schritte an die Telefonzelle herangekommen war, sah er es.

Kartentelefon! Das Scheißding funktioniert nur mit einer Telefonkarte! Ben hätte heulen können. Wütend trat er an das Teil heran und trat mit voller Wucht gegen die Tür.

„Mann, was hast du denn für einen Frust?“

Ben fuhr erschrocken herum – und blickte Susanna direkt in ihre grün funkelnden Augen. Er hatte sie überhaupt nicht bemerkt. Ben fragte sich einen Moment lang, ob wohl alle möglichen Leute über die Fähigkeit verfügten, einfach so – also völlig aus dem Nichts – plötzlich neben, hinter oder vor ihm aufzutauchen. Oder vielleicht war er inzwischen ja auch schon so in seiner Wahrnehmung gestört, dass er einfach nicht mitbekam, was um ihn herum geschah.

Er riss sich aus seinen Gedanken los und fragte Susanna aufgeregt: „Hast du dein Handy dabei?“

Sie nickte erstaunt. „Ja, hab ich. Musst du so dringend telefonieren?“

Ben nickte ebenfalls. Nur mit dem ganzen Oberkörper. Er spürte, wie ihm ein Schweißtropfen von der Stirn direkt auf den Nasenrücken lief, und wischte ihn schnell mit dem Handrücken weg.

„Kannst du es mir kurz geben? Es ist wirklich dringend. Oder hast du kein Guthaben drauf?“

Susanna hob verwundert die Augenbrauen. „Natürlich hab ich Guthaben drauf. Sonst bräuchte ich ja schließlich kein Handy, wenn ich nicht damit telefonieren könnte.“

Wie recht sie doch hatte. Nur absolute Idioten oder total Irre schleppten ständig ein Handy mit sich herum, mit dem sie nicht telefonieren konnten ...

Susanna reichte ihm das Handy. Ben riss es ihr fast aus der Hand.

„Danke“, murmelte er, las Justus Brandts Telefonnummer von dem Blatt ab und ließ seinen ausgestreckten Zeigefinger eilig über die Tastatur fegen. Er ließ es klingeln und klingeln und klingeln und musste nach geschätzter zwanzigmaliger Wiederholung verzweifelt feststellen, dass niemand abnahm.

„So ein Mist“, stöhnte er und blickte auf die Uhrzeitanzeige des Handys. Fast halb vier. Natürlich, der Brandt war mit seiner Frau bei ihrem Arzt. Das hatte er ihm doch selbst erzählt. Plötzlich hatte Ben eine Idee.

„Susanna, kennst du in der Nähe der Friedrichstraße einen Frauenarzt?“, fragte er hektisch.

„Was?“ Susanna war völlig entgeistert. „Was willst du denn von einem Frauenarzt?“

„Das dauert jetzt zu lange, um dir das alles zu erklären. Ich muss dringend zu dem Frauenarzt von Justus Brandts Frau.“ Ben wurde immer nervöser.

„Was?“, wiederholte Susanna noch eine Spur perplexer.

„Susanna, bitte. Kennst du nun einen Arzt oder nicht?“

Sie zuckte betont lässig die Schultern und meinte dann: „Ja, kenne ich. In der Nähe ist eine Frauenärztin. Da geht meine Mutter immer hin. Aber bevor ich dir sage, wo die ist, möchte ich endlich erfahren, was hier eigentlich los ist. Warum musst du zu der Frauenärztin von Justus Brandts Frau?“

Ben rollte entnervt mit den Augen. „Das ist viel zu kompliziert. Bitte, ich erkläre es dir später.“

„Versuchs ruhig. Ich bin nicht besonders schwer von Kapee. Habe weder ein Brett vorm Kopf noch eine Fehlzündung. Oder stehe auf der langen Leitung oder ...“

„Schon gut.“ Ben hob ergeben die Hand. Jetzt war sowieso schon alles egal. Bald würden es sowieso alle wissen.

„Ich bin mir zwar nicht sicher, ob du das wirklich wissen willst, aber ...“

Diesmal fiel Susanna ihm ins Wort. „Ja, will ich! Also, lass die Katze aus dem Sack. Die Bombe platzen ...

„Stopp! Ich erzähl ja schon.“

Und Ben erzählte. So schnell und konfus, dass Susanna große Probleme hatte, seinen hitzigen Ausführungen zu folgen. Als er mit dunkelroter Gesichtsfarbe schließlich beim Diebstahl der Telefonliste angekommen war, wirkte Susanna deutlich mitgenommen.

„Und dann habe ich dich getroffen“, kam Ben zum Ende.

Sie schwiegen einen Moment. Ben noch immer schwer atmend und Susanna noch immer schwer geschockt.

Nach einer Weile meinte sie schließlich: „Darf ich dir ein paar Fragen stellen?“ Sie klang plötzlich ganz schüchtern.

Ben nickte. „Kannst du. Aber nur, wenn wir uns dabei vorwärts bewegen“, bestimmte Ben.

„Gut. Ich bringe dich zu dieser Frauenärztin“, sagte Susanna und setzte sich in Bewegung. Sie liefen ein paar Meter schweigend nebeneinander her, bevor Susanna fragte: „Warum verständigen wir nicht die Polizei? Das wäre doch eigentlich die beste Lösung, oder?“

Ben schüttelte vehement den Kopf. „Nein, das wäre die schlechteste Lösung. Dann würde Marcel noch mehr Ärger bekommen. Das will ich absolut nicht. Marcel braucht keinen Ärger mit der Polizei, sondern Hilfe. Der hat sich total verrannt.“

Wieder schwiegen sie einen Moment lang. Susanna betrachtete Ben von der Seite und fing dann erneut an zu fragen.

„Und warum verständigen wir dann nicht wenigstens seine Mutter? Das würde doch Sinn machen.“

„Das werde ich auch tun. Nachdem ich Justus Brandt gewarnt habe. Aber im Moment weiß ich sowieso nicht, wie ich sie erreichen kann. Die sind doch umgezogen.“

Susanna hielt ihm im Gehen das Handy hin.

„Versuchs doch mal mit der Auskunft“, schlug sie vor.

„Das hab ich schon mal probiert. Die ist nicht eingetragen“, erklärte Ben und beschleunigte seinen Schritt.

Wieder schwieg Susanna für einen Moment, ehe sie die nächste Frage stellte. „Hast du die Waffe gesehen? War die wirklich echt?“ Ihrer Stimme war deutlich anzuhören, wie angestrengt sie an diesen Worten gefeilt hatte, um sie dann fast flüsternd auszusprechen.

„Die war echt. Aber es handelt sich nur um eine Schreckschusspistole. Hat Marcel jedenfalls gesagt. Trotzdem habe ich ein mieses Gefühl bei der Sache. Justus Brandt muss wissen, dass Marcel nicht nur mit einem lächerlichen Eimer Wasser auf ihn wartet.

Susanna nickte zustimmend. „Da gebe ich dir recht!“

„Wie spät ist es eigentlich?“, wollte Ben wissen. Natürlich hätte er auch auf sein Handy schauen können, aber er hatte das Gefühl, er müsste unbedingt etwas sagen. Und die Frage nach der Uhrzeit erschien ihm im Moment am einfachsten.

Susanna schaute auf das Display ihres Handys, das sie noch immer in der Hand hielt, und erwiderte: „Kurz nach vier. Wir sind aber auch bald da. Noch bis zur nächsten Ecke, und dort ist dann auch schon die Praxis der Frauenärztin“, erklärte sie.

Kurze Zeit später standen sie tatsächlich vor der Praxis. Ben bedankte sich und wollte die Tür aufdrücken, um ins Treppenhaus zu stürmen. Doch Susanna reagierte ganz anders, als er sich das vorgestellt hatte.

„Kommt überhaupt nicht in Frage“, bestimmte sie. „Wir sitzen jetzt im selben Boot. Hast du das noch nicht bemerkt?“

Ben schüttelte heftig den Kopf. „Quatsch, wir sitzen nicht im selben Boot. Du sitzt auf einem Kreuzfahrtschiff und ich in einer wackeligen Bananenschale. Das sind die Fakten und nichts anderes! Und jetzt geh bitte.“

Ben war plötzlich richtig sauer geworden. Was dachte sich Susanna eigentlich? War das für sie alles nur ein großer Spaß? Ein spannender Zeitvertreib. Dem bescheuerten kleinen Ben dabei zuzuschauen, wie er von einem Chaos, von einer Katastrophe in die nächste schlitterte. Damit sie morgen in der Schule was zu erzählen hatte. „Habt ihr schon gehört ...?“ Er konnte sich die Szenen schon bildlich vorstellen. Oder das Neueste und Schlimmste von dem miesen Verbrecher Marcel. Dem rücksichtslosen Penner, dem Irren, wie einige Mitschüler es ausgedrückt und Ben selbst schon ein paar Mal gedacht hatte.

„Nein! Hau jetzt bitte ab. Das geht dich nix an“, sagte er noch einmal mit deutlichem Nachdruck.

Susanna verschränkte die Arme vor der Brust, warf ihm einen trotzigen Blick zu und sagte laut und deutlich: „Das werde ich nicht machen!“ Und als ob sie seine Gedanken erraten hätte, fügte sie etwas versöhnlicher hinzu: „Und zwar nicht aus Sensationslust oder Langeweile, Ben. Ganz sicher nicht. Ich mag dich und werde dich jetzt ganz bestimmt nicht hängen lassen.“

Wären die Umstände andere gewesen, dann hätte sich Ben in diesen Moment, ohne Frage, als den glücklichsten Menschen auf der ganzen Welt bezeichnet. Aber die Umstände waren nicht anders. Und so spürte er zwar ein leichtes Brausepulverkribbeln in der Magengegend und hörte ein sanftes Rauschen in den Ohren, aber dann war es auch schon wieder vorüber.

Er spannte die Schultern an, versuchte ein schiefes Lächeln und gab schließlich nach.

„Wenn dir so viel daran liegt ...“

In der Praxis erwartete sie die nächste unschöne Überraschung.

„Frau Brandt ist leider keine Patientin von uns“, klärte die freundlich lächelnde Arzthelferin Ben und Susanna auf und zog ihnen damit, ohne es zu ahnen, den Boden unter den Füßen weg.

Ben war total durch den Wind. „Aber ... aber ... sie muss hier sein. Mit ihrem Mann. Ungefähr einen Meter achtzig groß, dunkle, leicht gewellte Haare, helle Augen ...“

Die Arzthelferin hob beschwichtigend die Hände. „Es tut mir echt leid. Aber weder Frau Brandt noch ihr scheinbar gut aussehender Ehemann sind hier. Ganz sicher nicht.“ Sie grinste und Ben hätte sie dafür erwürgen können.

„Was grinsen Sie denn so?“, herrschte er sie an und wusste selbst, dass das ziemlich dämlich von ihm war. Aber der Schreck und die Enttäuschung saßen ihm so tief in den Knochen, dass er es einfach an irgendjemandem auslassen musste. „Was erlaubst du dir eigentlich?“, empörte sich die Arzthelferin auch prompt. Das Grinsen war von ihrem Gesicht komplett verschwunden.

„Entschuldigen Sie bitte“, antwortete Susanna für Ben. „Er hat es nicht so gemeint.“ Sie schenkte der Frau ihr schönstes Lächeln, umfasste Bens Unterarm und zog ihn mit sich.

„Ben, komm jetzt lieber. Das bringt doch nichts.“

Als sie wieder draußen vor der Tür standen, sagte Susanna: „Bist du dir ganz sicher, dass Justus Brandt gesagt hat, sie gehen zu einer Frauenärztin?“ Sie umfasste Bens Unterarme mit den Händen und zwang ihn somit, ihr direkt in die Augen zu blicken.

In Bens Kopf herrschte totale Leere. Er konnte sich an gar nichts mehr erinnern. Es war wie immer. Alles, was er anfasste, alles, was er machte, ging in die Hose.

Ben Mantey, du bist ein Idiot, bejammerte er sich in Gedanken selbst und fühlte sich dabei, als ob er auf einer riesig großen Welle aus purem Selbstmitleid davongeschwemmt würde.

Susanna sah es ihm offenbar an, denn sie riss ungeduldig an seinen Unterarmen und redete eindringlich auf ihn ein. „Konzentriere dich. Was hat Justus gesagt?“

Und dann fiel es Ben tatsächlich wieder ein. „Arzt! Er hat ganz deutlich von einem Arzt gesprochen. Wir gehen zu dem Arzt meiner Frau. Keine Ärztin.“

Susanna ließ seine Arme los, kramte ihr Handy aus ihrer Tasche hervor und warf einen kurzen Blick darauf.

„Wir haben nicht mehr viel Zeit. Ich glaube nicht, dass es Sinn macht, jetzt sämtliche Ärzte in der Umgebung abzuklappern. Also bleiben uns nur zwei Möglichkeiten: Entweder wir verständigen jetzt die Polizei ...“

Ben fiel ihr barsch ins Wort. „Nein! Das werden wir nicht machen.“

„Oder wir gehen zu der Lagerhalle und hoffen darauf, dass wir Justus Brandt dort abfangen können“, beendete sie ihren Satz.

Ben nickte. Er hatte sich wieder etwas gefasst.

„Eindeutig Variante Nummer zwei. Jetzt ist sowieso schon alles egal. Soll Marcel mich doch da sehen.“

Sie rannten los ...


15. Kapitel
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Die Szene wirkte auf Ben völlig unreal. Justus Brandt stand mitten in der alten Lagerhalle und starrte auf Marcel, der sich nur ein paar Meter von ihm entfernt befand. Seine Arme hingen seitlich schlaff an ihm herunter. Sein Gesichtsausdruck war ernst, wirkte aber fast ein wenig unbeteiligt.

Doch seine Körperhaltung, die Spannung, die deutlich in jeder Faser seines Körpers steckte, verriet etwas ganz anderes über seine Verfassung.

Marcel hatte den Arm weit nach vorne ausgestreckt. Mit der Pistole, die sich in seiner Hand befand, zielte er direkt auf den Oberkörper seines Gegenübers. Während er höhnisch lachte und Justus Brandt übel verspottete, ließ er ihn nicht eine Sekunde aus den Augen.

„Jetzt geht Ihnen wohl der Arsch auf Grundeis, was?“, triumphierte er.

Justus Brandt blieb noch immer ganz ruhig. Ließ sich auch nicht provozieren, als Marcel anfing, mit der Knarre wild herumzufuchteln.

„Was ist, warum sagen Sie nichts? Ist das wieder einer von Ihren abartigen Sozialtricks? Denken Sie, damit können Sie mich ärgern? He! Ich rede mit Ihnen. Antworten Sie mir gefälligst!“

Justus Brandt schüttelte langsam den Kopf und schwieg weiter.

„Ich hab gesagt, Du sollst mit mir sprechen!“, kreischte Marcel hysterisch.

„Und ich habe dir bereits gesagt, dass ich nur mit dir rede, wenn du die Waffe weglegst.“ Seine Stimme klang ruhig und ganz klar.

Plötzlich schien er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrzunehmen. Im selben Moment hatte er auch schon Ben und Susanna entdeckt. Sie standen in der geöffneten Hallentür und starrten fassungslos auf die Szene, die sich gerade vor ihren Augen abspielte. Justus Brandt versuchte angestrengt, den beiden einen bedeutungsvollen Blick zuzuwerfen, der sie dazu veranlassen sollte, sofort wieder zu verschwinden. Aber Marcel war seinem Blick schon gefolgt und hatte die beiden ebenfalls entdeckt. Er zuckte erschrocken zusammen und schrie: „Verpisst euch! Das geht euch nichts an!“

„Marcel!“, rief Ben mit vor Angst ganz schriller Stimme. „Was soll das?“

Marcel wiederholte seine Aufforderung: „Ich habe gesagt, ihr sollt abhauen.“

Doch Ben und Susanna blieben wie versteinert auf der Stelle stehen. Marcel gab einen grunzenden Ton von sich, zuckte die Achseln und ließ dann den Blick wieder zu Justus Brandt zurückwandern.

Der hatte Marcels kurze Unaufmerksamkeit genutzt, um vorsichtig einen – und dann noch einen zweiten Schritt auf ihn zuzugehen.

„Bleib stehen!“ Marcel begann wieder wild mit der Waffe herumzufuchteln.

Justus Brandt hob beschwichtigend die Hände und sagte: „Schon gut.“

„Scheiße, verdammte Scheiße“, fluchte Marcel verärgert. „Wenn ihr nicht sofort abhaut, dann knall ich den Typen ab.“ Er schaute Ben und Susanna nicht an, aber seine Stimme klang so kalt und hasserfüllt, dass Ben eine Gänsehaut davon bekam.

„Marcel“, fing Justus Brandt leise an, „ich bin ganz deiner Meinung. Ben und Susanna sollten sofort wieder verschwinden.“ Und als Marcel darauf nichts erwiderte, nur regungslos dastand und die Waffe nun wieder direkt auf Justus Brandts Brust richtete, fügte er etwas lauter hinzu: „Du solltest jetzt die Waffe zur Seite legen, damit wir uns unterhalten können. Ich habe nämlich den Eindruck, dass du eine ganze Menge auf dem Herzen hast.“

Er zuckte heftig zusammen, als Marcel feuerte, aber der Schuss ging hoch über seinen Kopf hinweg und ließ kleine Stücke von einem Plastikschild, das an der Wand hing, absplittern. Susanna gab einen schrillen Ton von sich und stürmte zur Tür hinaus ins Freie.

Ben blieb noch immer wie erstarrt stehen und flüsterte: „Oh, Scheiße!“ Dann schüttelte er fassungslos den Kopf und sagte etwas lauter: „Was soll das? Die ist ja echt. Das ist eine scharfe Waffe. Bist du denn total bescheuert?“

Justus Brandt blieb still. Nur an seinen leicht zitternden Händen, die er seitlich vom Körper hielt, konnte man seine panische Angst erkennen.

„Das war eine Warnung“, sagte Marcel. Es klang todernst, als er hinzufügte: „Das nächste Mal treffe ich!“

Ben bemühte sich, ruhig und vernünftig zu klingen. „Marcel, lass den doch“, sagte er, während er inständig hoffte, dass Susanna so geistesgegenwärtig war und die Polizei verständigte. „Der ist es doch gar nicht wert, dass du dir seinetwegen Ärger einhandelst.“

Aber Marcel ignorierte Bens Versuch, ihn zum Aufgeben zu bewegen.

Auch Justus Brandt wagte einen erneuten Anlauf. „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie das ist, jemanden zu erschießen? Kannst du dir vorstellen, was für ein Gefühl das ist?“

Ben bemerkte, dass Marcel schwer an Justus Brandts Worten zu schlucken hatte. Es schien, als ob Marcel erwog, aufzugeben. Er wischte sich mit der freien Hand über die Augen. Jetzt erkannte Ben deutlich, dass er weinte. Doch sofort hatte er sich wieder gefangen und sagte zu Ben, ohne Justus Brandt dabei aus den Augen zu lassen: „Wusstest du eigentlich, warum ich keine Frauen ausstehen kann?“ Er schien keine Antwort auf seine mit bebender Stimme ausgesprochene Frage zu erwarten. Ben gab sie ihm trotzdem – ebenso zittrig wie Marcel zuvor. „Nein, das weiß ich nicht.“

„Es gibt nichts Gemeineres als Frauen. Das sind die größten und hinterhältigsten Miststücke weit und breit“, stieß er hervor. Jetzt klang seine Stimme wieder eiskalt und hart, sodass Ben ein Frösteln unterdrücken musste.

„Guck dir meinen Vater an. Hat gleich zweimal wegen einer Frau seine Familien im Stich gelassen. Und du ...“ – er schürzte angewidert die Lippen – „du lässt dich von einem Mädchen so sehr um den Finger wickeln, dass du sogar deinen besten Freund dafür verrätst.“

„Fühlst du dich von deinem Vater im Stich gelassen, Marcel?“, versuchte sich Justus Brandt mit verständnisvoller Stimme einzumischen.

„Schnauze!“, zischte Marcel ihn an. „Das ist ein Gespräch unter Freunden.“ Er lachte bitter. „Unter guten Freunden.“

Ben räusperte sich und sprach gefasst und deutlich: „Ich bin nicht mit Susanna zusammen. Wie kommst du nur auf so einen Unsinn? Und sie hat mich ganz bestimmt nicht gegen dich aufgehetzt.“

Marcel wurde plötzlich wütend und schleuderte ihm ein spuckesprühendes „Und was ist mit meiner Mutter, hä?“ entgegen.

Ben konnte nur stumm die Schultern heben. Er begriff absolut nicht, was Marcel damit meinte.

„Idiot“, fauchte Marcel verächtlich.

Dann wandte er sich abermals Justus Brandt zu. „Warum haben Sie ihr nur so einen Scheiß über mich erzählt? Wer hat Ihnen eigentlich gesagt, dass Sie sich einmischen sollen?“

Justus Brandt schüttelte langsam den Kopf. „Ich habe deiner Mutter nichts Böses über dich erzählt. Aber natürlich war sie ziemlich erschrocken darüber, was du über sie erzählt hast. Sie ist doch keine Psychopathin, Marcel. Das stimmt doch einfach nicht.“ Justus Brandt hatte zu ihm gesprochen, als hätte er einen kleinen, verwirrten Jungen vor sich. Aber genauso kam Marcel Ben auch vor – klein, verwirrt und irgendwie hilflos.

„Aber es ist die Wahrheit!“, schrie Marcel so laut, dass seine Stimme sich fast überschlug. „Es ist die verdammte, beschissene Wahrheit. Meine Mutter dreht völlig durch, weil ... weil ... der alte Mistkerl sie sitzen gelassen hat.“ Er klang jetzt wirklich völlig irre. Ben hätte alles dafür gegeben, die Szene, die immer mehr außer Kontrolle zu geraten schien, anhalten zu können, um erst einmal über eine vernünftige Lösung nachdenken zu können. In Ruhe zu überlegen, was er jetzt sagen oder tun sollte.

„Marcel ...“, fing Justus Brandt an. Er suchte genauso angestrengt nach einem Ausweg, das konnte Ben ihm deutlich ansehen. „Marcel, bitte, lass uns doch in Ruhe über alles reden ...“ Aber Marcel schien ihn gar nicht gehört zu haben. War mit seinen Gedanken ganz woanders. Er schüttelte den Kopf, als wollte er ihn freibekommen.

„Was soll denn nur aus mir werden? Was soll ich denn nur machen, wenn sie sich umbringt?“ Seine Lippen bebten. „Ich dachte, jetzt wird sie mich doch wohl nicht im Stich lassen. Jetzt, wo er weg ist. Aber es ging ihr so dreckig.“ Er hielt inne. „Und dann sagte sie, ich wäre krank und sie wüsste nicht ...“ Er schluchzte laut auf. Hob seine Hand und wischte sich damit fahrig über die Augen. „Ich war so wütend auf ihn. So furchtbar wütend. Und auf sie. Sie hat nichts unternommen, dass alles wieder gut wird. Gar nichts. Absolut gar nix ...“ Er hielt wieder inne. Die Tränen liefen ihm nun offen übers Gesicht. „Hat gesagt, das wäre wohl die gerechte Strafe dafür, dass sie damals Marlene den Mann und Johannes den Vater genommen hätte. So ein Schwachsinn.“ Er schüttelte den Kopf. „Da konnte sie doch nur durchdrehen.“

Marcel ließ die Arme sinken, öffnete die Hand, in der sich die Pistole befand, und ließ sie krachend auf den Boden fallen. Dann hob er beide Hände, ließ den Kopf darin versinken und weinte.

Justus Brandt rührte sich nicht von der Stelle. Er ließ eine ganze Minute verstreichen, ehe er tief durchatmete, Ben sachte zunickte und dann leise zu Marcel sagte: „Alles wird gut, Marcel. Ganz bestimmt.“

Marcel nahm die Hände von seinen Augen und sah Justus Brandt an. „Glauben Sie, dass sie mich jetzt hasst?“, fragte er unsicher.

Justus Brandt schüttelte langsam den Kopf. „Nein, Marcel, das glaube ich nicht. Deine Mutter hasst dich nicht. Ganz sicher nicht.“

Marcel bedeckte erneut die Augen mit den Händen und schluchzte. Dann beugte er sich so weit vor, dass sein Brustkorb leicht die Knie berührte und ging in die Hocke. Bevor Ben überhaupt nachdachte, stand er schon neben ihm und hatte ihm die Hand beruhigend auf den Rücken gelegt.

Justus Brandt ging langsam zu ihnen hinüber, blieb dann aber ein paar Schritte vor ihnen stehen. Seinem Gesicht konnte man die Erleichterung ansehen. Seine Augen waren stark gerötet. Er wirkte, als ob er in der letzten halben Stunde um Jahre gealtert wäre.

Das Geräusch einer zuschlagenden Autotür ließ ihn aufhorchen. Er sah über seine Schulter, und Ben folgte seinem Blick. Im nächsten Moment tauchten zwei Polizisten mit gezogenen Waffen in der Hallentür auf.

Justus Brandt warf ihnen einen beschwörenden Blick zu. Gab ihnen mit der Hand eine Geste, dass sie ihre Waffen sinken lassen sollten.

Alles unter Kontrolle! Alles gut!, wollte Ben den beiden Polizisten am liebsten zurufen, damit sie wieder verschwinden würden, eh Marcel sie entdeckte.

Doch es war schon zu spät. Marcel hatte die beiden ebenfalls bemerkt. In einer einzigen Bewegung griff er die Waffe vom Boden, schnellte damit in die Höhe und richtete sie auf die beiden Polizisten.

„Nimm die Waffe runter“, befahl einer der Polizeibeamten.

„Knallt mich doch ab“, schrie Marcel und zielte mit dem Lauf der Pistole jetzt direkt auf den Kopf des einen Polizisten.

„Waffe runter! Sofort!“, wiederholte der seinen Befehl nachdrücklich.

„Erschießt mich!“, erwiderte Marcel bedingungslos.

Ben hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sein Herz schlug so laut, dass es in seinen Ohren dröhnte. Er sah, wie sich Marcels Finger um den Abzug schloss, sich die Muskeln seines Unterarms dabei anspannten, als er den Finger krümmte.

„Marcel, mach keinen Unsinn!“, bat Justus Brandt inständig.

Marcel schluckte schwer und brüllte dann so laut: „Los, schießt endlich!“, dass Ben sah, wie seine Halsvenen hervortraten.

„Marcel, bitte ...“

„Sei still!“, fuhr Marcel ihn barsch an. Er fuhr sich mit der Zungenspitze nervös über die Lippen und versuchte offensichtlich den Ernst der Bedrohung, die von den Polizisten ausging, einzuschätzen.

Mit Grabesstimme sagte er dann: „Feiglinge!“, schwenkte herum, stellte die Füße bis auf Schulterbreite auseinander und richtete die Waffe auf Justus Brandt.

„Ich mach es“, kündigte er ein letztes Mal an.

Dann schoss er.

Ben griff sich an die Brust, spürte sein Herz deutlich gegen die Rippen schlagen und wunderte sich darüber. Warum schlägt es noch, dachte er erstaunt.

Er schwitze. Der Schweiß lief ihm von der Stirn seitlich die Schläfen hinunter.

Mein Herz schlägt noch immer, wunderte er sich abermals.

Dann wurde ihm plötzlich eiskalt – und im nächsten Moment war alles schwarz um ihn herum.


16. Kapitel
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Bens Mutter öffnete die Tür. „Ich hab dir Besuch mitgebracht,“ kündigte sie lächelnd an.

Sie machte einen Schritt zur Seite und Susanna kam hinter ihr zum Vorschein. Bei ihrem Anblick machte Bens Herz sofort einen kleinen Hüpfer. Dummes Herz, dachte er und grinste verlegen.

„Hallo, Ben. Es freut mich, dass es dir wieder besser geht.“ Das klang so, als ob sie es wirklich ernst meinte.

„Ihr seid mir sicher nicht böse, wenn ich kurz noch mal runter in die Krankenhauscafeteria gehe, oder?“ Sie zwinkerte Ben verschwörerisch zu. „Wenn ich nachmittags meinen Kaffee nicht bekomme, dann bin ich einfach nicht zurechnungsfähig“, erklärte sie und war schon aus dem Zimmer geeilt. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, und Ben und Susanna waren alleine.

Ben räusperte sich verlegen und suchte nach den richtigen Worten. Das Sprechen fiel ihm noch immer etwas schwer. In diesem Moment lag es allerdings nicht an der Kugel, die sich direkt durch seinen Hals gebohrt hatte – nur wenige Millimeter an der Halsschlagader vorbei. Ein glatter Durchschuss. Verursacht durch einen Querschläger. Abgeschossen aus Marcels Waffe, die er zuvor seinem Opa, der einen Waffenschein dafür besaß, heimlich geklaut hatte. Nein, es lag an Susannas Anwesenheit.

„Setz dich doch“, krächzte er schließlich.

Susanna wagte einen zögerlichen Schritt und blieb dann mitten im Zimmer stehen. Sie betrachtete mit deutlichem Unbehagen die zahlreichen medizinischen Geräte, an denen Ben angeschlossen war.

Ben war ihrem Blick gefolgt. „Sieht schlimmer aus, als es ist“, versicherte er ihr.

Susanna gab sich Mühe zu lächeln. Doch es missglückte ihr.

„Entschuldige“, stammelte sie. „Es ist nur ... weil ..., ach ...“

Ben hob die Hand und gab ihr durch ein Nicken zu verstehen, dass alles in Ordnung sei.

Susanna atmete vernehmlich durch, straffte die Schultern und sagte: „Ich führe mich hier auf wie ein Kleinkind. Tut mir echt leid, Ben.“ Dann ging sie entschlossen auf ihn zu und ließ sich auf dem Stuhl direkt neben seinem Bett nieder. Sie kramte ein kleines Päckchen aus ihrer Tasche hervor und reichte es Ben.

„Wir haben für dich gesammelt. Die ganze Klasse. Und sämtliche Lehrer. Sogar Herr Seidel hat was dazugegeben.“ Jetzt strahlte sie richtig.

Ben blinzelte gerührt und nahm ihr das Päckchen aus den Händen.

„Oh, danke!“, erwiderte er. Mit fahrigen Fingern machte er sich an dem Päckchen zu schaffen. Versuchte das Papier zu öffnen, ohne es dabei zu beschädigen.

„Reiß es doch einfach auf“, forderte Susanna ihn ungeduldig auf. „Ich bin so gespannt, wie es dir gefällt.“

Ben kam ihrer Aufforderung nach. Er musste schmunzeln, als es ihm endlich gelungen war, die neue CD seiner Lieblingsband aus dem Geschenkpapier zu befreien.

„Woher wusstet ihr ...?“ Ben konnte sich nicht erinnern, jemandem aus seiner Klasse erzählt zu haben, dass er total auf diese Band stand.

„Das ist noch nicht alles. Dreh sie mal um“, erklärte Susanna, während sie unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutschte.

Auf der Rückseite des Covers waren zwei Eintrittskarten für ein Konzert der Band, das demnächst ganz in der Nähe stattfinden würde, befestigt. Ben war total baff. Die Karten hatten zusammen über einhundert Euro gekostet und die CD sicherlich auch noch mal knapp dreißig.

So viel Geld hatten sie für ihn ausgegeben. War er ihnen etwa so viel wert?

„Wir haben uns überlegt, es wäre ja doof, wenn du alleine zu dem Konzert gehen müsstest. Deswegen haben wir dir gleich zwei Karten besorgt. Dann kannst du irgendjemanden mitnehmen“, sagte Susanna und klang dabei angestrengt unbeschwert.

Dich würde ich gerne mitnehmen, dachte Ben, traute sich aber nicht, es offen auszusprechen.

Sie schwiegen einen Moment. Susanna schaute sich scheinbar interessiert im Krankenzimmer um, während Ben vorgab, die Konzertkarten ausführlich zu studieren.

Schließlich beendete Susanna das Schweigen, indem sie tief und lange seufzte und sagte: „Hat dich sonst noch jemand besucht?“ Und weil sie wohl selbst feststellte, dass diese Frage ganz so klang, als ob sie bezweifelte, dass überhaupt jemand daran Interesse hatte, ihn zu besuchen, fügte sie schnell hinzu: „Ich meine, von der Schule oder so?“

Ben nickte, ohne dabei den Blick von den Konzertkarten, die er noch immer in seinen Händen hin und her drehte, abzuwenden.

„Herr Brandt war hier. Schon zweimal.“

„Oh, das ist ja echt nett von ihm ...“ Sie hielt inne, machte eine wegwerfende Handbewegung und sagte: „ Ach, verdammt. Ich rede hier einen solchen Schwachsinn. Entschuldige bitte. Aber ich bin noch immer total durcheinander und stehe wohl auch noch irgendwie unter Schock. Ich kriege die Bilder einfach nicht aus meinem Kopf.“ Sie stockte erneut. Ihre Stimme wurde jetzt ganz leise, und als Ben zu ihr aufsah, bemerkte er, dass ihr die Tränen in den Augen standen.

„Als ich dich am Boden liegen sah und das viele Blut ... ich dachte ... ich dachte ... du wärst ...“ Sie legte die Hand auf ihre Lippen, als wolle sie das Wort mit Gewalt zurückhalten. „Ich hatte solche Angst um dich.“ Jetzt weinte sie hemmungslos. Ben hätte gerne etwas gesagt. Sie getröstet. Die Entfernung zwischen ihnen betrug kaum einen halben Meter. Er hätte die Hand nach ihr ausstrecken und ihr damit beruhigend über den Arm streicheln können. Aber ihm kam es so vor, als ob sich zwischen ihnen eine breite, tiefe Schlucht befand, die er einfach nicht überwinden konnte. Weder mit Worten noch mit Taten. Also schaute er sie einfach nur stumm an.

Er beobachtete, wie sie angestrengt in ihrer Tasche nach einem Tuch suchte. Und obwohl sich ein ganzes Paket Taschentücher direkt vor seiner Nase auf dem kleinen Bettschrank befand, machte er sie weder darauf aufmerksam, noch reichte er ihr eines der Tücher. Schließlich zog sie ein ziemlich zerknittertes aus ihrer Tasche und versteckte die Nase darin.

Die Nase noch immer im Papiertuch verborgen, blickte sie auf und murmelte: „Entschuldigung. Ich benehme mich echt unmöglich.“ Susanna hob bedauernd die Achseln. „Dabei habe ich mir fest vorgenommen, nicht zu flennen. Wirklich.“ Sie zeigte ein schiefes Grinsen, ließ das Tuch wieder in ihrer Tasche verschwinden, schob ihr Kinn vor und sagte mit fester Stimme: „Schluss jetzt mit diesem dummen Geheule. Findest du mich jetzt total doof?“

Ben schüttelte den Kopf und erwiderte: „Nein, ganz bestimmt nicht.“ Und das meinte er ganz ehrlich. Schließlich konnte er sie gut verstehen. Ihm ging es ja nicht anders. Ständig verirrten sich seine Gedanken zurück in die Werkhalle. Zu Marcel und Justus Brandt. Und dass er sich so hilflos, klein und mies wie noch niemals zuvor in seinem Leben gefühlt hatte. Er musste sich zusammenreißen und aufhören, sich unentwegt und wie besessen mit dieser Szene zu beschäftigen. Und vor allen Dingen musste er endlich damit aufhören, sich selbst die Schuld zu geben an dem, was geschehen war. Das hatte Justus Brandt bei seinem letzten Besuch auch zu ihm gesagt. „Schau nach vorne, Ben. Versuche loszulassen und mach dich dran, die Vergangenheit Vergangenheit sein zu lassen. Es bringt nichts, wenn du dich immer wieder fragst, was gewesen wäre, wenn du dies oder das anders gemacht hättest. Das ist völliger Unsinn. Was passiert ist, ist nun mal passiert und nicht mehr rückgängig zu machen. Aber du kannst für die Zukunft daraus etwas lernen. Genauso wie Marcel.“ Ben hatte schwer schlucken müssen, denn an Justus Brandts Worten war etwas dran gewesen.

Nur was, das wurde ihm erst jetzt in diesem Moment bewusst, in dem er Susanna dabei beobachtete, wie sie angestrengt versuchte, möglichst unbeschwert rüberzukommen. Und nun war er auch in der Lage, es offen auszusprechen.

„Ich glaube, das größte Problem, was wir Menschen im Umgang miteinander haben, ist, dass wir uns von den anderen unverstanden fühlen.“

Susanna hob erstaunt die Augenbrauen. „Wie meinst du das?“

Ben räusperte sich und fuhr fort: „Na ja, denk doch nur mal an Marcel. Der hat zum Schluss nur noch aus Hass und Wut bestanden, weil er sich von der ganzen Welt verarscht gefühlt hat.“ Ben hielt inne. Legte seine Hand kurz auf den Verband an seinem Hals.

„Entschuldige“, murmelte er so leise, dass Susanna sich mit ihrem ganzen Oberkörper zu ihm rüberbeugen musste, um zu verstehen, was er sagte.

„Das laute Sprechen fällt mir wirklich noch schwer“, erklärte Ben.

Susanna hob die Achseln. „Das ist ja auch kein Wunder, wenn man bedenkt, dass dir vor ein paar Tagen ’ne Kugel durch den Hals geschossen wurde.“ Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund und riss die Augen weit auf. „Mist“, zischte sie durch ihre Finger hindurch. „Das wollte ich gar nicht sagen.“

„Warum?“ Ben lächelte sie an. „Es stimmt doch.“

Susanna lachte, aber dieses Lachen klang in Bens Ohren unsicher und hohl.

„Ich bilde mir ein, dass ich es ungeschehen machen könnte, wenn ich es nicht offen ausspreche“, sagte Susanna.

„Ja“, stimmte Ben zu. „So geht’s mir auch. Aber es ist nicht richtig. Denk doch nur an Marcel“, wiederholte er sich. „Wenn der irgendwann mal offen und ehrlich über seine Gefühle und seinen Kummer gesprochen hätte, statt alles nur in sich hineinzufressen, dann wäre es doch erst gar nicht so weit gekommen. Marcel kannte doch zum Schluss nur noch eins: Rache! Jeder, der ihm irgendwie quergekommen ist, an dem wollte er sich rächen. Ganz egal um welchen Preis.“ Ben ließ sich auf sein Kissen zurücksinken und holte tief Luft.

„Alles okay?“, fragte Susanna besorgt.

Ben nickte. „Brauch nur ’ne kurze Pause“, krächzte er.

Plötzlich hellte sich Susannas Gesicht auf. „Du hast dich eben schon fast so wie Justus Brandt angehört. Der wäre ziemlich stolz auf dich“, witzelte sie und zwinkerte Ben zu.

„Doch was gelernt in der AG“, erwiderte er jetzt ebenfalls grinsend.

Doch dann verschwand das Grinsen aus Susannas Gesicht wieder, als sie mit belegter Stimme sagte: „Hast du eigentlich was von Marcel gehört?“

Ben schüttelte den Kopf. „Nein, aber von seiner Mutter. Sie war hier und hat mir erzählt, dass Marcel in irgendeiner Therapie-Einrichtung für Jugendliche ist. Da wird er wohl ’ne ganze Weile bleiben. Na ja, das hätten sie besser gleich nach dem Tod seines Vaters machen sollen. Aber Marcel hat sich dagegen gewehrt.“

„Ja, die Sache mit seinem Vater ist wirklich schlimm. Aber das hat ja keiner geahnt. Marcel hat ja immer einen auf ober-cool gemacht. Und irgendwie hatten wir alle auch ein bisschen Angst vor ihm“, meinte Susanna nachdenklich.

Ben nickte. „Marcel gibt sich die Schuld an dem Tod seines Vaters. Der war nämlich auf der Suche nach ihm, als er mit dem Auto verunglückt ist. Das hat ihn anscheinend völlig aus der Bahn geworfen.“

Susanna machte große Augen. „Das ist ja schrecklich“, sagte sie betroffen.

Ben nickte erneut. „Ja, das ist es. Marcel hatte einen schlimmen Streit mit seinem Vater. Offenbar ist es wieder mal um Johannes gegangen. Der Vater wollte, dass der ewige Zoff zwischen den beiden endlich ein Ende hätte. Aber Marcel und Johannes haben sich regelrecht gehasst. Daran war der Vater anscheinend auch nicht ganz unschuldig. Das hat Marcels Mutter durchblicken lassen, als sie es mir erzählte.“

„Warum?“, wollte Susanna wissen.

Ben zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. So richtig hat sie mir das nicht sagen wollen. Ich weiß nur, dass Johannes weder mit Marcel noch mit seinem Vater etwas zu tun haben wollte. Und deswegen hat es wohl ständig gekracht zwischen denen.“

„Vielleicht war auch alles nur ein Missverständnis. Möglicherweise hätten sie einfach mal miteinander reden sollen“, sagte Susanna und schaute zum Fenster hinaus.

Ben nickte wieder. Sie schwiegen eine Weile. Aber es war kein peinliches Schweigen.

Marcel musste an das gestrige Gespräch mit seinem Vater denken.

„Der Junge hatte offensichtlich einen ganzen Sack voller Probleme am Hals. In meiner Jugend hätte man die Zähne zusammengebissen und durch. Heutzutage fuchteln die Kids gleich mit der Waffe herum.“ Kaum waren ihm diese Worte über die Lippen gekommen, wurde ihm wohl bewusst, wie dumm dieser Spruch gewesen war.

„Es tut mir leid, Ben. Das ist natürlich völliger Unsinn ...“, hatte er sogleich gestammelt und dabei heftig den Kopf geschüttelt. „Ich bin nur so wütend. Und fassungslos. Wenn ich bloß daran denke, was geschehen wäre, wenn die Kugel dich nur zwei Millimeter weiter links erwischt hätte ...“ Er unterbrach sich, um noch vehementer den Kopf zu schütteln.

Doch das war zum Glück nicht geschehen. Und beabsichtigt war der Schuss auch nicht gewesen. Marcel hatte geschossen, ja, das stimmte. Aber weder auf Justus Brandt noch auf die Polizisten, und schon gar nicht auf Ben. Dass er, Ben, getroffen worden war, war nichts anderes als ein schlimmer Zufall – ein dummes Unglück. Oder vielleicht auch einfach nur ein gewaltiger Hilfeschrei. So sah es Ben.

Marcel hatte in die Luft geschossen, dabei einen Eisenträger getroffen, an dem die Kugel abgeprallt und schließlich durch Bens Hals gejagt war. Ein unglücklicher Unfall, den Marcel so nicht gewollt hatte. Da war sich Ben ganz sicher.

Ben beendete das Schweigen zwischen ihnen, indem er sich räusperte. Er schaute Susanna direkt in die Augen und sagte leise: „Hast du vielleicht Lust, mit mir zu dem Konzert zu gehen?“

Susanna strahlte. „Ich wüsste nicht, wozu ich mehr Lust hätte, Ben.“
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Hilfreiche Adressen und Links
gegen die Mobbingkultur
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www.lehrer-online.de/mobbing-schule.php

Zahlreiche Informationen rund um das Thema Mobbing. Für Schülerinnen und Schüler sowie für Lehrerinnen, Lehrer und Eltern. Weiterführende Adressen und Projekte.

www.schueler-mobbing.de

Umfassende Informationen zum Thema Mobbing. Zahlreiche Erfahrungsberichte. Adressen, Links und Tipps.

www.mobbing-web.de

Mobbing in der Schule – was tun? Informationen für Eltern, Lehrer und Schüler.

www.achten-statt-aechten.de

Jugendliche sind besser als ihr Ruf. Ein Projekt der Caritas.

www.beratung-caritas.de

Hier finden Schüler, Eltern oder Lehrer Antworten auf viele Fragen. Die Online-Beratung ist anonym, kostenfrei und vertraulich.

www.mellvil.de

Hier können sich Schülerinnen und Schüler umfassend über Mobbing informieren und an einer Umfrage zum Thema teilnehmen.

www.seitenstark.de

Die Arbeitsgemeinschaft vernetzter Kinderseiten ist ein Zusammenschluss von Kinderseitenanbietern im Internet. Die Aktion „MOBBING in der Schule – Schluss damit!“ wurde von Seitenstark ins Leben gerufen.

www.kindernetz.de

Diese Kinderseite bietet Schülerinnen und Schülern umfassende Möglichkeiten, sich mit dem Thema Mobbing auseinanderzusetzen. Außerdem gibt es einen speziellen Bereich für Eltern und Lehrer.

www.helles-koepfchen.de

In kindgerechter Sprache wird hier das Thema Mobbing ausführlich vermittelt. Weiter verfügt die Seite über ein Forum, in dem die Kinder über eigene Erfahrungen mit Mobbing berichten können.

Projekte zur Aufklärung
und Prävention
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www.faustlos.de

www.basta-net.de

www.bzga.de

www.buddy-ev.de

www.no-blame-approach.de

www.emgs.de

www.barrierefrei.schueler-mobbing.de


Leseprobe
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aus Antje Szillats neuem Jugendbuchkrimi

Asphaltspuren

3. Kapitel „Bitteres Erwachen“

Simeon stöhnte auf. Er fühlte sich matt und erschöpft. Als wäre er aus einem bleiernen Schlaf gerissen worden.

Blinzelnd öffnete er die Augen. Und wurde sofort von stechenden Kopfschmerzen überwältigt. In seiner Kehle brannte es wie Feuer. Die Zunge fühlte sich widerlich pelzig an.

Vorsichtig versuchte er sich aufzusetzen. Doch dadurch wurde der Schmerz in seinem Kopf noch unerträglicher, sodass er sich wieder zurücksinken ließ und regungslos liegen blieb.

Nach einer Weile unternahm er einen erneuten Versuch. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Aber diesmal blieb er aufgerichtet.

Blinzelnd schaute er sich um. Der Raum, in dem er sich befand, lag im Halbdunkeln. Dennoch konnte er mehrere am Boden liegende Gestalten in ihm ausmachen.

Und noch etwas wurde ihm bewusst: der Raum bewegte sich. Sie mussten sich in einem fahrenden Güterwaggon oder auf der Ladefläche eines Lastwagens befinden, vermutete er.

Es war unerträglich heiß und stickig in dem engen Raum. In Sekundenschnelle drückte sich ihm der Schweiß aus den Poren. Er japste nach Luft - wischte sich mit dem Handrücken die Brühe und den Dreck vom Gesicht.

Wo bin ich? Was ist geschehen?, fragte er sich.

Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er schnappte nach Luft. Panik machte sich in ihm breit.

Was ist bloß geschehen?

Das letzte, an das er sich schwach erinnern konnte, waren Lunas Worte.

„Was für ein Tag ...“, hatte sie lächelnd zu ihm gesagt.

Dann waren plötzlich diese drei Typen aufgetaucht. Wie aus dem Nichts. Einer hatte ihm den Arm umgedreht und etwas widerlich Stinkendes von hinten aufs Gesicht gepresst.

Ganz schummrig war ihm davon geworden. Dann hatte sich alles gedreht. Er hatte Mühe gehabt, sich auf den Beinen zu halten. Seine Knie wurden weich, drohten nachzugeben.

Er sackte in sich zusammen. Konnte nichts dagegen tun. War willenlos wie eine Marionette. Er hatte gespürt, wie seine Augen sich mit Tränen füllten. Dann hatte ihn eine bleierne Müdigkeit erfasst und ihn mitgenommen in die kalte, unendliche Finsternis.

Ein leises Stöhnen ließ ihn aufhorchen. Vorsichtig drehte er den Kopf zu Seite.

Luna? Er rieb sich die Augen. Tatsächlich, es war Luna, die zusammengekrümmt wie ein Embryo neben ihn am Boden lag.

Er streckte die Hand nach ihr aus. Berührte ihre Schulter. Rüttelte sie ein wenig. Keine Reaktion. Sie schien zu schlafen. Tief und fest.

Er versuchte, ihren Namen zu rufen. Doch es kam nur ein heiseres Krächzen über seine Lippen.

Sein Blick wanderte zu den anderen Gestalten hinüber. Kleine Körper, die eng aneinandergepresst auf dem harten Boden lagen.

Das sind Kinder, durchfuhr es ihn jäh. Kleine Kinder.

Sechs kleine Kinder, Luna und er.

Was war bloß geschehen?
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ANTJE SZILLAT/Asphaltspuren

Erzählung, Klassenlektüre 7.–10. Schuljahr

ISBN 978-3-943199-05-5, Taschenbuch, ca. 144 Seiten, Format 12 × 19 cm,
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ANTJE SZILLAT

Alice im Netz – Das Internet vergisst nie

Erzählung, Klassenlektüre 7. – 10. Schuljahr

„Alice, alles, was ich über dich weiß, hast du mir selbst verraten. Alles, was du über mich wissen musst, ist, dass ich dich liebe – und dass du mir nicht entkommen kannst ... Jared“

Zunächst glaubt Alice an einen Scherz, als sie diese E-Mail in ihrem Postfach vorfindet. Doch die Nachrichten, die der geheimnisvolle Jared ihr zukommen lässt, werden immer bedrohlicher und konkreter. Jared scheint einfach alles über sie zu wissen, und als Alice endlich begreift, dass sie ihn selbst mit diesen Details über sich versorgt hat, nämlich in den zahlreichen Foren im Internet, befindet sie sich schon inmitten eines lebensbedrohlichen Albtraums.

ISBN 978-3-935265-48-5, Taschenbuch, 160 Seiten,
Format 12 × 19 cm

Dazu gibt es Unterrichtsmaterial im Pappschnellhefter,
42 Seiten, ISBN 978-3-935265-49-2
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ANTJE SZILLAT
Motiv: Angst!

Erzählung, Klassenlektüre 4.–9. Schuljahr

Gewalt und Mobbing an der Schule

Jan hat Angst. Victor und seine Gang haben es auf ihn abgesehen. Dauernd lauern sie ihm auf und bedrohen ihn. Er wird geschlagen und erpresst. Doch Jan vertraut sich weder seinen Eltern noch seinen Lehrern an. „Dann wird alles nur noch schlimmer“, befürchtet er. Eines Tages erkennt Jan, dass auch andere Angst haben – und er findet den Mut, sich in eine gefährliche Situation zu begeben ...

Eine ganz normale und alltägliche Mobbing-Geschichte, die aufrüttelt und betroffen macht. Dieses Buch versucht viele Seiten des Themas Gewalt an der Schule aufzuzeigen und lässt Betroffene zu Wort kommen

Herausgeber: Diözesan-Caritasverband für die Erzdiözese Köln e. V. ISBN 978-3-935265-65-2, Taschenbuch, 88 Seiten, Format 12 × 19 cm

Dazu gibt es Unterrichtsmaterial mit Literatur- und Medienliste im Pappschnellhefter für das 4.–9. Schuljahr, 51 Seiten, ISBN 978-3-935265-66-9
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ANTJE SZILLAT
Prost, Mathilda!

Erzählung, Klassenlektüre 6.–9. Schuljahr

Für die vierzehnjährige Mathilda ist es Liebe auf den ersten Blick, als sie Tom das erste Mal begegnet. Doch schon nach kurzer Zeit zerplatzt ihr Traum von der großen Liebe und sie stürzt auf den Boden der Realität zurück. Aus Liebeskummer greift Mathilda zur Flasche und stellt fest: Plötzlich ist alles gar nicht mehr so schlimm. Von nun an trinkt sie regelmäßig, und ihr Leben gerät völlig aus den Fugen. Bis Mathilda eines Tages mal wieder nicht in die Schule geht, sich stattdessen im Park besäuft und mit einer Alkoholvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert wird. Nun muss sie sich entscheiden ...

Dieses Buch zum Thema Alkoholabhängigkeit bei Kindern und Jugendlichen lässt Betroffene zu Wort kommen und fordert dazu auf „die Augen aufzumachen“.

Herausgeber: Diözesan-Caritasverband für die Erzdiözese Köln e. V. ISBN 978-3-935265-35-5, Taschenbuch, 144 Seiten, Format 12 × 19 cm

Dazu gibt es Unterrichtsmaterial im Pappschnellhefter
für das 6.–9. Schuljahr,
62 Seiten, ISBN 978-3-935265-36-2


Über die Autorin
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Antje Szillat arbeitete viele Jahre als Lerntherapeutin und -beraterin, bevor sie beschloss, ihren Kindertraum wahr zu machen, und Schriftstellerin zu werden. Heute lebt die freie Autorin mit ihrem Mann, ihren vier Kindern und vielen Haustieren in einer Kleinstadt vor den Toren Hannovers. Die Leseförderung und der Kontakt zu ihren jungen Lesern liegen ihr ganz besonders am Herzen.

Antje Szillat bietet szenische Lesungen mit turbulenten und lustigen Szenen aus ihren Kinderbüchern oder spannenden und eindringlichen rund um ihre Jugendbücher, die sich oftmals mit brisanten Themen beschäftigen.

Ihr Publikum bezieht die Autorin stets ins Programm rund ums Buch mit ein. Kinder und Jugendlichen sind häufig nicht nur Zuhörer, sondern haben immer die Gelegenheit, Gedanken zur jeweiligen Geschichte und auch Lösungsvorschläge einzubringen.

Mehr Infos zu der Autorin und Lesungsanfragen unter www.antjeszillat.de.
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